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Eine Nacht 


ON 
De Bollwerk der Langen Brücke zu Danzig lag eine ſtakkliche 


Rogge, feefertig, günſtigen Wind erwarkend. In Goldbud- 
ſtaben, die im Wondlichk ſeltſam flimmerten, prangte am Bug der 
Name „Juniperus“. Skill, wie ausgeſtorben, lag das ſchlafende Schiff. 

Nun erfönten Stimmen und die Schriffe zweier Männer wurden 
vernehmbar, die aus dem Schiffsinnern aufkauchken und der Bord- 
planke 3uffrebfen, wo ein Makroſe Wache hielk. 

„Alſo beim erſten günſtigen Wind geht der „Juniperus“ nach dem 
braſilianiſchen Land,“ fagte ein Großer, Schlanker. „Wer da mif- 
könnke!“ 

„Auch mir wäre leichter zumuke, wenn du mitkämſt,“ enfgegnefe der 
andere, ein unkerſetzter, ſtämmiger Mann. „Aber dein geſtrenger 
Herr Vater will ja nicht, daß du dir das fremde Land anſiehſt, in das 
er feine Schiffe fahren läßt.” 

„Nein. Er fagt, er brauche mich zu Haufe. Ach, Barkel, ich wollte, ich 
wäre ein armer Glockengießergeſell gleich dir, der hin kann, wo ihn 
der Wind hinweht, und nicht des reichen Handels- und Raksherrn 
Gieſe Sohn.“ 

Barkel lachte leiſe. „Und ich wollte, ich wäre Jürgen Gieſe und 
wüßfe: eines Tags würde dies ſchmucke Schiff mein eigen.“ 

„Was einmal mein iff, wird auch dein, Bartel,“ ſagte Jürgen ſtür⸗ 
miſch und er beugte ſeine hohe Geſtalk, um in die Augen des Freundes 
blicken zu können. 

Bartel Knoff drückte feſt die dargebotene Hand. „Ich danke für das 
Work, auch wenn ich nie davon Gebrauch machen werde. Nun aber 
laß uns Abſchied nehmen, kurz und bündig. Leb wohl, Jürgen!“ 

„Leb wohl, Bartel!” 

Noch ein feſter Händedruck, und Jürgen Gieſe ging ſchnellen Schritts 
über die ſchmale Schiffsplanke ans Ufer, indes der Makroſe die Horn- 
laterne hoch hob, um den Weg zu zeigen. 

Als Jürgen fic) nach ein paar Schriften wieder umblickke, war 
Bartel ſchon im Innern des Schiffs verſchwunden. Wieder feufzte er: 
wieviel bunten Abenkeuern und Wundern fuhr morgen der Freund 
enkgegen, nach denen auch feine Seele lechzke! 

Auf wunderliche Weiſe hatte er, der Sohn des reichen Ratsherrn 
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Gieſe, den Glockengießergeſellen Bartel Knoff zum Freund gewonnen. 
Jürgens Mutter hakte den Knaben oft zum Meiſter Hieronymus Pil- 
grim mitgenommen, der ein Zauberer auf der Orgel und beim Glocken- 
{piel war. Und eines Tages waren fie zu drikt in die Glockengießer⸗ 
werkffatf am Dominikswall gegangen, um einen Glockenguß zu ſchauen. 
Dort hakte ihn, der bei der Glut des Schmelzofens ohnmächtig gewor- 
den, der Lehrling herausgetragen, ehe die anderen, eifrig bei der Arbeit 
und Zuſchauen, es bemerkten. Er hakte ihn ungeſchickt und kapſig, aber 
wirkſam mit Waſſer aus der Regenkonne vor dem Haus überſchüttet. 

Das war Bartel geweſen, und er hakte von feinem Lehrherrn Prügel 
eingeheimſt für feine Samaritertat, weil er die Arbeit, ohne zu fragen, 
verlaſſen. Aber Jürgen hatte ihn in aufflammender Dankbarkeit mit 
dem Angebot feiner Freundſchaft reichlich enkſchädigt. Dieſe Freund- 
ſchaft zwiſchen den beiden — nach Stand und Alter — fo Ungleichen 
hakte ſich freu bewährt. — — 

Lautes Gelächter klang an Jürgens Ohr. Im Bogen des mächtigen 
Krantors ſtand eine Gruppe, die den Abſchied der beiden Freunde 
belauſcht haben mochte. 

„Gott zum Gruß, Junker Pfefferſack!“ rief eine heiſere Stimme. 

Jürgens Hand fuhr zum Degen. Aber er bezwang ſich und fragte 
nur: „Wer begehrt etwas von mir?“ 

„Gott grüß' das ehrſame Handwerk!“ höhnte eine andere Stimme. 

Jürgen zuckte die Achſeln. Die Rotte Trunkener mochte reden, was 
fie wollte. Seine Gedanken waren bei dem Schiff und dem Freund, 
den es krug. 

Da klang ein Ruf an fein Ohr, der fein Blut zum Sieden brachke: 
„Ein feiner Junker, der mit einem Handwerksgeſellen Brüderſchaft 
macht!“ Er fuhr herum: feine Freundſchaft follten fie nicht ungeſtraft 
ſchmähen. 

„Wer erfrecht ſich folder Worte? Er trete vor!“ 

Mehr von den anderen vorgeſtoßen als aus eigenem Willen, ſtand 
plötzlich ein Junker vor ihm, deſſen Federbarett bedenklich ſchief auf 
feinem Kopfe fag. 

Jürgen erkannte in ihm Johann Weyer, den Sohn eines pommer- 
ſchen Edelmanns, der in allerlei politiſchen Geſchäften — wie man 
munkelte, in polniſchem Auftrag — in der Stadt weilte. Auf dem 
letzten Maienfeſt im Artushof hakte Jürgen ihn wegen ſeiner Parfüms 
und Salben genect. Damals hatte Weyer geſchwiegen, zornig und 
drohende Blicke werfend. Jetzt, wo er ſich in der Übermacht wußte, 
ſchwoll ihm der Kamm. 


Eine Nacht 7 


„Iſt's ein Geſell der ehrſamen Schuſter- oder Schneiderzunft?“ 
höhnke Weyer, von den Zurufen feiner Freunde angefeuert. 

Hell klang Jürgens Stimme in der Stille der Nachk. „Mein Freund 
iff ein Glockengießer und heuk nicht einmal das. Aber er häkte zuviel 
Ehr' im Leibe, um zu ſechſen einen einzelnen zu überfallen.“ 

„Johann, ſtell dich!“ könte es herüber. 

„Kommt an!“ ſchrie Johann Weyer und neffelfe am Degengriff. 

Die Klingen fuhren wie von ſelber heraus. Das Wondlicht, das den 
Fluß, die Speicher, die Häuſer, die Schiffe mit ſchwachem Licht übergoß, 
hakte im Torbogen nur wenig Macht. Undeuklich nur ſah Jürgen das 
Geſicht des Gegners und die Geſtalken der anderen, die ſich zurück⸗ 
gezogen haften und einen Halbkreis um die Kämpfenden bildeten. 

Als die Klinge Weyers haarſcharf an feinem Geſicht vorbeipfiff, 
erkannte Jürgen ſeine Gefahr und er fuhr auf den anderen los, ihn 
bald zur Abwehr nötigend. Eine Zeitlang hörte man nur das Klirren 
der Degen. Langſam wich Weyer zurück. Plötzlich machte er einen 
jähen Ausfall und rannte gerade in Jürgens Klinge. 

Beſtürzt ſah Jürgen ihn niederſinken. Er hakte ihm nur einen Denk- 
3etfel geben und ihn ernüchkern wollen. Was war nun geſchehen? 

Ehe er ſich noch über das Ergebnis des Kampfes vergewiſſern 
5 klang der Marſchſchritt einer Truppe näher und ein rauher 

uf. 

„Fort! Die Stadtwache kommt!“ rief einer von Weyers Geſellen. 

Im Nu war der Platz leer. Johann Weyer wurde von feinen Freun: 
den forfgefragen. Jürgen ging eilenden Schritts dem Grünen Tor zu. 
Streng wurde Zweikampf vom Geſetz der Stadt geahndet. 

Es war Jürgen nicht wohl zumute, als er dem väterlichen Haufe zu- 
ſtrebte, und es berubigte ihn auch gerade nicht, daß im zweiten Stock- 
werk des ſchmalen hohen Hauſes, da, wo feines Vaters Arbeiksgemach 
war, noch Licht brannte. 

„Gut, daß Ihr kommt, Junker,“ begrüßte ihn der alte Diener, der 
ihm öffnete. „Euer Vater begehrt Eurer.“ 

„Iſt etwas geſchehen?“ 

„Weiß nicht, worum es fic handelt. Glaube um einen Botenritt 
nach Oliva.“ 

Das machte Jürgen wieder froh. Ein friſcher Ritt durch die Som- 
mernacht würde all die ärgerlichen Gedanken forkſcheuchen und ihn 
auch den Trennungsſchmerz vergeſſen machen. 

Mit feſtem Finger klopfte er an des Vaters Tür. 

Als er eintrat, ſaß fein Vater an dem wuchkigen Tiſch in der Zim- 
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mermikte. Zwei ſchwere ſilberne Kandelaber ſtanden rechts und links; 
aus ihren gelben Wachskerzen fiel heller Schein auf aufgeſtapelte 
Folianten, Akten, Pergamente und den mächtigen Kopf des Rats- 
herrn. 

„Du mußt noch heute nacht nach Oliva. Gedulde dich noch einen 
Augenblick.“ 

Der Ratsherr überflog noch einmal das Schreiben an den Abt 
Geſchke vom nahen Kloſter Oliva. Seit dem Tode des letzten pol- 
niſchen Wahlkönigs Sigismund Auguſt umſpannen polniſche Ränke 
emſiger die deutſche Stadt Danzig, und die Spinne im Netz war 
der Abk. 

Raksherr Gieſe faltete das Schreiben, ſiegelte es und erhob fic. 
„Am Olivaer Tor wartet ein Stadkknecht mik zwei Pferden auf dich. 
Er wird dich begleiten. Warte den Beſcheid des Abts ab und ſieh dich 
um, wen du bei ihm findeſt —“ Er ſtockte plötzlich. „Wie ſiehſt du aus? 
Was bedeutet das Blut an deiner Hand?“ 

Erſchreckt blickte Jürgen nieder. Jetzt erſt bemerkte er die leichte 
Wunde an ſeiner Hand, aus der Blut kropfte. 

Der ſtrenge Blick des Vakers ſchüchterte ihn ein. Einen Augenblick 
dachte er an irgendeine Ausflucht. Aber dann ſagte er offen: „Ich habe 
einen Streit mit dem jungen Weyer gehabk.“ 

„Einen Zweikampf?“ 

„Ja, Vater.“ 

Der Ratsherr warf den Brief auf den Tiſch zurück. „Weißt du 
nicht, daß du damit das Geſetz übertreten haſt?“ 

„Ich weiß es, Vater, aber ich konnte nicht anders.“ In fliegender 
Haft berichtete Jürgen von dem nächtlichen Vorgang. „Sollte ich die 
Schmähungen des Fremden dulden?“ ſchloß er erregt. 

„Du häkteſt die Trunkenen reden laſſen und deines Wegs gehen 
müſſen. Oder du häkteſt es mir ſagen können, und der Rat hatte dir 
Genugtuung verſchafft. Aber du durfteft nicht zur Waffe greifen. 
Nun wird ein anderer die Botſchaft nach Oliva bringen müſſen.“ 

„Warum, Vater?“ 

„Weil du nicht die Stadt verlaſſen darfſt,“ klang es hart zurück. 
„Du biſt von dieſer Stunde des Rats Gefangener bis zur Stunde des 
Urteils. Und es iff genug Vorteil für dich, daß du es im eigenen Haufe 
ſein darfſt. Begib dich auf dein Zimmer und verlaß es nicht bis auf 
beſonderes Geheiß.“ 

Jürgens Blicke ſchweiften zu dem Bild der koken Mutter hinüber, 
das drüben neben dem hohen grünen Kachelofen im ſchweren, goldenen 
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Rahmen hing. Ihre großen Augen ſchienen angſtvoll herüberzublicken, 
als wollte ſie Verſöhnung zwiſchen den beiden erflehen. 

Und Jürgen dachte, während er in das harte Geſicht des Vakers 
blickte, an ein anderes Bild, das im Rathaus hing: das Bild des alten 
Römers, der feinen Sohn dem Richterbeil überankworkete. So war 
auch der Vater. 

„Biſt du noch immer da?“ fragte der Ratsherr verwundert, von den 
Akten aufblickend, über die er ſich längſt wieder gebeugt. „Haft du 
mich nicht verſtanden?“ 

„Ja und nein, Vater. Vergiß aber nicht, daß dein Sohn vor dir 
ſteht!“ Er hob flehend die Hände. 

„Gerade deswegen muß es bei dem bleiben, was ich fagte. Die Zei- 
ten find voller Unruhe, und nur das Geſetz bietet Halt. Oder glaubſt 
du, daß es anginge, zweierlei Recht in der Stadt zu üben, eins für das 
gemeine Volk und ein anderes für die vornehmen Geſchlechker?“ 

„Nein, Vater.“ 

„Warum zögerſt du dann?“ 

In Jürgens Innerem wogte es. Der Vater hatte recht und unrecht 
gleichermaßen: recht nach dem Buchſtaben des Geſetzes und unrecht 
nach dem Geſetz des Herzens. Wie aber ſollte er, in dem noch die Er- 
regung dieſer nächtlichen Geſchehniſſe brannte, ihm das klarmachen? 

Der Ratsherr ſtand auf. „Was iſt aus dieſem Weyer geworden?“ 

„Ich weiß es nicht. Die Stadtwache kam ja dazwiſchen.“ 

„Und wenn er nun kot iſt und dieſe Schuld auf dir liegt, würdeſt du 
es auch für nichts erachten?“ 

„Es war Notwehr. Ich glaube, wäre die Wache nicht gekommen, 
läge ich jetzt dort in meinem Blute. Denn Weyers Geſellen ſahen nicht 
ſo aus, als ob ſie den Fall ihres Freundes ungerächt laſſen würden. 
Wäre dir das lieber geweſen?“ 

Der Vater nahm Jürgens Hände in die ſeinen. „Du biſt mein Kind, 
mein einzig Kind. Wie follte mir das lieber gewefen fein? Du frevelſt 
aufs neue mit diefen Worten.” Er zwang die zitternde Stimme nieder 
und ließ Jürgens Hände. „Sag' alles dem Richter, was das Urteil zu 
mildern vermag. Aber unkerwirf dich ihm. Geh' nun! Recht muß 
Recht bleiben.“ Und ſeine Stimme klang wie Erz. 

Jürgen neigte ſich kurz und verließ das Gemach. 

Sein Herz klopfte, als wollte es ſpringen. Schwer ſchritten ſeine 
Füße die Wendeltreppe hinab. Er dachte gar nicht daran, daß ſein 
Zimmer im dritten Stock lag. Ohne daß er es ſich überlegte, entfernte 
er ſich davon. Erſt als er unten in der Diele ſtand und den alten 
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Diener im hohen Lehnſtuhl ſchlafend ſah, kam es ihm zum Be- 
wußtſein. 

Von draußen klang das Glockenſpiel vom nahen Ratsturm herüber, 
das eine neue Stunde einläutete. Hell und lieblich klang die fromme 
Melodie. Aber Jürgen hörte ſie nicht. In ſeinem Ohr klangen noch 
allzu vernehmlich die harten, unerbitklichen Richterworte des Vaters. 

Wenn er nur jemand hätte, mit dem er ſich beraten könnke! Unker 
den gleichaltrigen Genoſſen ſeines Standes war ihm keiner fo vertraut, 
daß er fich mit ihm hätte beſprechen mögen. Der alte Meiſter Hierony- 
mus Pilgrim fiel ihm ein; aber der Greis ſchlief zu dieſer ſpäten 
Stunde ſicherlich längſt, und bis zum Morgen war es zu ſpät. 

Bartel, der Treue, war fort — — nein, er war noch da! Noch lag 
der „Juniperus“ am heimiſchen Ufer, und er konnte den Freund be- 
fragen. Neue Hoffnung durchflutete ihn und ließ ihn alles andere ver- 
geſſen. 

Noch ehe er ſich ſelber Nechenſchaft über fein Tun abgelegt, drückte 
feine Hand ſchon die ſchwere Klinke der Haustüre nieder. Er hörke 
die Worte des erwachenden alten Dieners und ſprang eilends die 
Skufen der Freitreppe hinab. 

Die letzten Akkorde des Glockenſpiels waren noch nicht verhallt, als 
er ſchwer atmend vor dem „Juniperus“ ſtand. 

Schnell überſchritt er die Schiffsplanke. Der wachhabende Matroſe 
richtete die Hornlaterne auf fein Geſicht, obwohl es im Mondlicht deut- 
lich genug zu erkennen war, und ließ ſtumm den Sohn des Schiffs · 
pafrons auf das Verdeck. 

Bald hakke Jürgens den Freund in einer Hängematte, die an der 
Decke einer kleinen Koje hing, entdeckt und wachgerütkelt. Flüſternd, 
um die Schläfer nebenan nicht zu wecken, berichtete er ihm die Ge- 
ſchehniſſe dieſer Nacht. 

Beſorgt blickte Bartel auf ihn. „Die Geſetze beſtrafen den Zwei- 
kampf ſchwer, feit die Unficherheit in der Stadt allzu groß wurde, und 
dein Vater iſt nicht der Mann, das Geſetz zu umgehen, wenn —“ 

Während Barkel ſprach, wußte Jürgen ſchon den Weg zur Reffung. 
Plötzlich umarmte er den Freund ſtürmiſch und fiel ihm ins Work: 
„Nimm mich mit!“ 

„Wohin?“ fragte Bartel erſchreckt. 

„Wohin der „Juniperus“ fährt. Nach Braſilien.“ 

Trotz des Ernſtes der Stunde mußte Bartel über den Vorſchlag 
lachen. „Das ſchlag' dir aus dem Sinn! Was wollkeſt du wohl dort?“ 
„Das gleiche wie du. Neues ſehen und Neues erleben. Kämpfe und 
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Abenteuer. Weißt du nicht mehr, wie ich dir das fliegende Blatt vor- 
las, in dem von dem neuenkdeckken Lande berichket war? Ich ſehne 
mich inbrünſtiglich darnach.“ 

In der Erregung hatte er fo lauf geſprochen, daß ein Schläfer er- 
wachte und mit groben Worten Ruhe begehrte. 

Bartel enkſtieg der Hängemakte und winkte Jürgen heraus. Beide 
ſtiegen eine ſchmale, ſteile Treppe hinab in den Schiffsraum, der mit 
Kiſten, Ballen und Fäſſern angefüllk war. Hier waren fie ungeſtörk. 

„Du biſt ſolcher Dinge nicht gewohnt, Jürgen. Ich kann es vor Gott 
und deinem Vater nicht verankworken, dir dazu zu raten.“ 

„Hörſt du denn nichk, daß mein Vater mich dem Richter überank— 
worken will? Erwäge ſelbſt, was ihm an mir liegt!“ fagte Jürgen bitter. 

Bartel Knoff wiegte den ſchweren, maſſigen Kopf. „Iſt nicht fo luſtig 
und unkerhaltſam in den fremden Landen, als du denkſt. Viel Arbeit 
warkek. Fieber hauſt da und allerlei böſes Getier. Weiß es von einem 
alten fahrenden Geſellen, an deſſen Sterbelager ich einmal ſtand. Er 
hat die goldene Stadt im Urwald drüben geſucht und nicht viel mehr 
denn ein hitziges Fieber als Beute heimgebracht, das ihn nie ganz 
verließ.“ 

„Du ſchreckſt mich nicht ab,“ rief Jürgens lachend. „Vielleicht fin- 
den wir beide die goldene Stadt, denk nur!“ 

Bartel mahnte zur Vorſicht und ſtieg die Treppe zum Verdeck em- 
por, Umſchau haltend. 

Als er zurückkam, fagte er: „Hat fic) ein leichtes Windchen erhoben. 
So er ſtärker bläſt, fährt der „Juniperus“ noch in dieſer Nacht ab.“ 

„Ich bleibe hier. Ich bin kodmüde und gedenke keinen Schritt mehr 
zu kun.“ Zur Bekräftigung feiner Worte ftreckte fic) Jürgen lang aus. 

„Es geht nicht an. Du vergißt den Kapikän. Jochim Brandt iſt ein 
harter Seevogel. Er wird dich foforf von zwei handfeſten Makroſen 
an Land bringen laſſen, wenn er dich erblickt.“ 

„So verſtecke ich mich.“ — „Wo?“ — „Unten im Kielraum.“ — 

„Bei den Ratfen und Mäuſen? Hobo, das iff kein Ort für dich.“ 

Jürgen ſprang auf. „Wenn du mir nicht helfen willſt, kue ich's auf 
eigene Fauſt.“ 

Da fah Bartel, daß es des Freundes feſter Wille war, und er wider 
fprach nicht mehr. Schnell holte er aus der Mannſchaftskambüſe eine 
Decke, etwas Proviank und eine gefüllte Flaſche. Dann ſuchten fie ein 
ſicheres, krockenes Verſteck unken im Lagerraum. 

Zwei Stunden fpäfer ſchon fuhr der „Juniperus“ ab. 

Jürgen, der bereits den gefunden Schlaf der Jugend ſchlief, erwachte 
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an den Geräuſchen auf dem Schiff. Aber bald wiegte ihn das Hin- 
und Herſchwanken der Fahrt wieder ein. In ſeinem Verſteck war es 
dunkel, und er hakte keine Ahnung von Zeit und Stunde. So legte er 
ſich auf die andere Seite und ſchlief weiter. 

Barkel verſorgte ihn heimlich mit Eſſen und Trinken. 

„Nie hatte ich gedacht,“ ſagte Jürgen, „daß der harte Schiffszwieback 
lieblicher ſchmeckk als Paſteke und Wildbret. Wenn nur die Ratter 
nichk wären!“ 

„Eine Weile mußt du dich noch gedulden.“ 

8 „Es wird mir ſauer. Ich ſterbe vor Langeweile und ſehne mich nach 
ichk.“ 

Barkel mußte hinauf, ohne ihn weiter beruhigen zu können. Und 
an einem hellen Nachmittag jah er mit Entfegen Jürgen, ein wenig 
blaß und mit blinzelnden Augen, die des ſtrahlenden Sonnenſcheins 
entwöhnt waren, ſonſt aber trotzig und lächelnd auf das Verdeck ſteigen. 

Jochim Brandts krebsrokes Geſicht wurde noch um ekliches röker, als 
er den Schiffsgaſt erblickte. Aber rings um ihn war, ſoweit das Auge 
reichte, nur Himmel und Waſſer, und die Kreidefelſen Englands lagen 
ſchon hinker ihnen. An Land konnte er den neuen Schiffsgenoſſen 
nichk ſchicken. 

Anfangs ſchwor er, bei allem ſchuldigen Refpekt vor feinem Schiffs- 
pakron, den jungen Herrn in Eiſen zu legen, bis er ihn einem heim— 
warts ſegelnden Schiff überantworten könne. Aber allgemach legte fic 
fein Zorn, und als Jürgen bei aufkommenden Böen friſch mit den 
Makroſen auf die Rahen klekterke und beim Segelhiſſen half, gab er 
ſich brummend zufrieden. 
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ünf Jahre gemeinſamen Wanderns, gemeinſamer Gefahren, 

Leiden und Freuden lagen hinker Jürgen und Barkel, als ſie 

im Frühjahr 1577 der Heimat wieder zuffrebten. Langſam, 

mit ſchwachgefüllken Segeln, arbeitete ſich die Rogge „Der 

güldene Stern“ durch die grünen Wogen der Oſtſee. Der Sturm, 

der wochenlang — eigentlich ſeit der Durchfahrt durch den engliſchen 

Kanal — gewükek hakte, ruhte ſich aus. 

Barkel Knoff, der an den Beſanmaſt am Steuer gelehnt ſtand, fragte 
den Steuermann: „Wann fahren wir in Danzig ein?“ 

„Wann es der Düwel will,“ knurrte der hervor. „Es gibt bald wie- 
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Bartel lehnte ſich feſt an die Reling, ſchükkelte den mächtigen Kopf 
und fagte: „Es iſt nicht das. Es iff nur, weil wir jetzt bald in der 
Heimat find.“ 

„Gerade deshalb follten wir uns nicht fremder werden.“ 

Bartel rieb fi) nachdenklich das Kinn, das von angegrauten Bart- 
ſtoppeln umſtanden war. „Ich habe es mir lange überlegt. Es iſt nun doch 
einmal ſo, daß die Jahre vorbei ſind, da ich zu Euch du ſagen durfte.“ 

Jürgen ſprang mit einem Satz auf und auf Bartel zu. „Was wäre 
aus mir ohne dich geworden in dieſen letzten fünf Jahren? Skünde ich 
überhaupt noch hier und ſehnke mich der Heimat entgegen? Wäre ich 
ſonſt nicht längſt ein Opfer der Wilden im Urwald drüben geworden 
oder eine Bente des Sumpffiebers damals, als wir den Amazonen- 
ſtrom aufwärts fuhren? Wer hat mich beſchützt und gepflegt, he?“ 
und er ſchükkelte ärgerlich Barkel an der kräftigen Schulter. 

Bartel lächelte faſt verlegen. „Iſt nur meine Pflicht und Schuldig- 
keit geweſen.“ 

„Alsdann iſt es auch deine Pflicht, mir die Freundſchaft zu wahren 
und das Du, das wir in ſchlimmen Tagen annahmen, nicht wegzuwerfen 
wie einen Topf ohne Boden.“ 

Bartel ergriff die Hände des Jünglings. „Freundſchaft will ich Euch 
immer wahren,“ ſagte er ernſt und langſam, „immer und bis in den 
Tod. Aber das andere laſſen wir. Es iſt beſſer ſo. Glaubt mir.“ 

Jürgen enkzog ihm unmutig feine Hände. „Dein Eigenſinn iſt echt 
Danziger Gewächs, Bartel. Ich ſehe es wohl, und ich reufe es mit 
aller meiner Kraft nicht aus.“ 

„Der güldene Stern” fenkte ſich plötzlich kief nach Backbord über. 
Jürgen kam ins Taumeln und wäre geſtürzt, wenn ihn nicht Barkels 
kräftige Hand gepackt hätte. 

Lachend ließ er fic) wiederum an feinem alten Plaß nieder. „Du 
ſiehſt, wie ſehr ich dich brauche.“ 

Die Signalpfeife ſchrillte über das Verdeck. Zwei Makroſen gingen 
ſo ſchnell wie möglich dem hohen Aufbau des Schiffes zu. 

„Es geht wiederum auf Sturm,“ fagte der eine. Der andere ſpie 
in großem Bogen in die See, um ihr ſein Mißvergnügen zu zeigen. 

Als die Wakroſen vorüber waren, ſagte Jürgen langſam: „Bartel, 
ich höre wieder die Glocken.“ 

„Welche Glocken?“ 

„Die Glocken von Danzig.“ 

Bartel riß die Augen erſchrocken auf. „Mich dünkt, Ihr träumt mit 
offenen Augen gleich einem Haſen.“ 
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Jürgen ſchloß lächelnd die Augen und fuhr unbeirrt fort: „So höre 
ich ſie alle. Jetzt die Glocken von Sankk Marien: ſie ſind ſchwer und 
dunkel, voll Trauer und Zorn. Und nun die Glocken von Katharinen. 
Sie läuten lieblich und voll froher Lockung. Wahrlich, ich höre ſie, als 
ginge ich in der Langgaſſe vom Arkushof dem Hohen Tore zu, oder 
an der großen Mühle vorüber.“ 

Bartel kniete beſorgt neben dem Freund. Er ergriff feine Hände 
und befühlte ſie ſorgſam. 

„Meinft gar, ich ſei vom Fieber beſeſſen?“ lachte der Jüngling ihn 
an. „Iſt freilich ein Fieber und gar von beſonderer Ark. Die Dokkores 
haben noch keinen lateiniſchen oder griechiſchen Namen erfunden. 
Aber ich will dir den deutſchen Namen künden: Es iſt Heimatsfieber, 
Bartel.“ 

Über das zerknitterte Geſicht des Alteren zog ein flüchtiges Lächeln, 
das es für einen Augenblick wunderlich jung machte. „Goktlob, dachte 
ſchon, es ſeien noch Folgen von dem Sturz der Rahe auf Euer Haupt.” 

Als das Schiff gegen den Sturm im engliſchen Kanal ankämpfte, 
da haften alle Hände zu kun gehabt. Auch Bartel und Jürgen hatten 
in den Wanken gefeffen und Segel gerefft, daß ihnen die Nägel blu- 
teten. Da war eine Rahe vom Großmaſt abgeriſſen und hatte im Sturz 
Jürgens Kopf geſtreift. Eine Wundnarbe zeichnete ſich noch über Kopf 
und Stirn. 

„Pah, die Schramme war nicht der Rede wert, und das Blut, das 
ich verlor, war nicht mehr denn das, das unker den Schröpfköpfen des 
Baders fließt. Ein paar Unzen höchſtens. Aber war es nicht feltfam 
und ſchier wie eine Warnung, daß mich dieſer Gruß von Hans Mors 
juſt traf, als wir wieder an der Küſte des alten Europa waren? Die 
ganze Überfahrt von Braſilien bis in die hiſpaniſchen Gewäſſer ging 
glatt wie ein Stapellauf. Soll es nicht fein, daß ich heimkehre? Bin 
ich's nicht wert, weil ich ſie ſo leichtherzig verließ?“ 

Bartel wollte die ernſten Gedanken nicht aufkommen laſſen und 
fragte nach den Glocken. 

Jürgen lächelke. „Ob du es nun zu glauben vermagſt oder nicht, es 
iſt doch ſo: Ich höre die Glocken von Danzig im Ohr.“ 

„Unmöglich. Es find noch viele, viele Stunden bis dahin. Und der 
Wind ſpringt uns von Nordoſten an.“ 

„Auf den Wind kommt es nicht an. Denke dir: Ich habe die Glocken 
auch drüben im Urwald gehört, am Lagerfeuer und beim Brüllen der 
Kakarakte am Amazonos. Immer und überall habe ich die Glocken 
vernommen. Und von Mond zu Mond haben fie ſtärker und vernehm- 
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licher geldutet.” Er ſah den andern groß an. „Bartel, ich glaube, fie 
riefen mich.“ 

„Ihr wart unruhig in den lezten Monden, ich weiß es nur zu gut,“ 
beffdtigte Bartel. „Und wäre dem nicht fo geweſen, häkte ich doch 
darauf beharrt, daß wir die Fahrt nach der verſunkenen goldenen 
Stadt im Urwald antraten, von der uns die indianiſchen Träger wie- 
der und wieder erzählten.“ 

„Du biſt ſehr zornig geweſen, als ich nein ſagte. Ich weiß es gut. 
Aber verzeihe mir, ich konnte nicht anders. Ich ſah all die Zeik her 
nur die eine goldene Stadt vor Augen, die — Gott fei gepriefen — 
nicht verſunken iſt, ſondern als Königin am Strande des balkiſchen 
Meeres khronk.“ 

Jürgen ſchloß die Augen, und Barkel, der ihn müde glaubke, ſchob 
ſich langſam an der Reling weiter, bis er ſich im Schutz der Kajüte 
niederließ. 

Aber es war nur ein halber Schlummer, der Jürgen umfing, obſchon 
voller Träume, die auf und abſchaukelken, wie der „Güldene Stern“ 
auf den Wogen. Erinnerungen an die Tage in der Fremde zogen wie 
bunte Bilder durch Jürgens Hirn. Sie haften viel mehr erlebt, als fie 
je gefräumt. 

In den Urwaldſümpfen waren fie auf Krokodile geſtoßen, die mit 
Schlamm und Sumpfpflanzen überzogen, wie alte Baumſtämme da- 
liegend und den rieſigen Rachen begehrlich öffnend, kückiſch nach ihnen 
geſchielt. unter Palmen und Mahagonizedern hakten fie nackte, wild- 
bemalte Menſchen getroffen, die die Weißen für Göfter gehalten und 
fie zu Königen batten machen wollen. Sie haften die zweiköpfige 
Schlange geſehen und Kröken von der Größe eines Hundes, und Schlan- 
gen, die im Dunkeln leuchkeken. Sie waren von großen Skorpionen 
gebiſſen und auf Stunden gelähmt worden; und nachts waren vogel- 
große Spinnen über ihre Gefichter gekrochen. Aber mitten im ver- 
wirrenden Schlinggewächs des Urwalds haften fie Ruinen von Städten 
entdeckt, die vor Jahrhunderten ſchon verlaſſen und längſt vergeſſen 
waren. Gewalkige Tempel, halbzerfallen und von großen Blumen 
überwucherk, ragfen dorf empor, geſchmückk mit fremdarkigen Orna- 
menken und wilden Götterfratzen. Weil hier böſer Zauber umging, 
hakten die Eingeborenen ſie verlaſſen, und ſie waren allein geweſen wie 
auf einem fremden Stern. Aber das Ziel ihrer abenkeuerlichen Pläne, 
die große goldene Skadk aufzuſuchen, wo Tempelſtufen aus Gold und 
ganze Decken aus Juwelen beſtehen follten, haften fie nicht erreicht. 

Nie hatte Jürgen, der die Strapagen — war, alle Mühſal 
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und Gefahr ohne Bartel überſtanden, ohne des getreuen Gefährten 
friſches Zugreifen und ſeine kräftige Fröhlichkeit. Wie oft hakken die 
heimatlichen Klänge feiner Scherzworfe ihn inmitten der glühenden, 
wuchernden, feindlichen Fremde gekröſtek! Wie oft haften fie, im 
Brauſen der kropiſchen Stürme oder beim Lagerfeuer, um das die wil- 
den Tiere herumſchlichen, zum Kreuz des Südens aufblickend, von den 
heimatlichen Glocken geſprochen, bei deren Guß Bartel geholfen und 
die nun im ſtillen, kühlen Norden durch die Lüfte hallten. 

In einer ſolchen Nacht war das Heimweh übermächtig geworden in 
Jürgen, und er hakte nicht geruht, bis fie den Rückweg zur Küſte an- 
trafen und ein Schiff abwarkeken, das fie zur Heimat krug. 

Sie kamen nicht ſo arm zurück als ſie ausgefahren waren. Die 
Nähte ihrer Röcke und Wämſe waren ſteif von eingenähkem Gold und 
Diamanten. Das konnke er dem Vaker zeigen und ſagen: „Siehe, ich 
komme nicht als Bettler, ich bin draußen ein Mann geworden, ich 
brauche meine Zukunft nicht auf väterliches Erbe zu gründen und will 
nur Verſöhnung — —“ 

Jürgen erhob ſich, um Bartel zu ſuchen, nach dem ihn verlangte. 

Der Wind war ſtärker geworden und jählings umgeſprungen. Die 
Gaffeln knarrken, die Schoken krachfen. 

Plötzlich ſah er etwas, das ihn fief erſchreckke. Drüben, in unweikem 
Abſtand flog ein Schiff über die Wellen. Es war entmaftet und keine 
Menſchenfeele darauf zu erblicken. Wie von Geiſterhänden getrieben, 
jagte es feine Bahn weiter, einem unbekannten Ziele entgegen. 

Groß aufgeriſſenen Auges ſahen es die Makroſen. Jedes Scherz- 
wort erſtarb von da an und jeder Fluch. Ein Schauer überriefelte fie, 
kälter als die Wellenſpritzer, die über Bord fegfen. 

Der Ausguck im Maſtkorb rief etwas herab. Sie achteten feiner 
nicht. Faſt batten fie das Boot überſehen, das dort auf den „Gülde⸗ 
nen Stern“ zufrieb, Drinnen ſaß ein Mann, brüllte gegen den Wind 
an und hielt ein weißes Tuch in der Hand, das vom Wind lang ge— 
zerrt wurde. 

Jürgen rief fie zur Rekkung auf. Die Matrofen erwachten aus 
ihrem Schauder und warfen Rettungsringe an langen Tauen aus. Der 
Schiffbrüchige ſprang ins Waſſer und erfaßte ſie. Sein Kahn wurde 
gleich von den wütenden Wellen erfaßt, die ihn ein paarmal im Kreiſe 
herumdrehten, ehe fie ihn herunter in die Tiefe riſſen. 

Nun war der Mann mühſam an Bord gezogen. Als er ſich erholt 
hakte, gab er ſchlimme Kunde von den Opfern, die ſich die See in dieſen 
legten Wochen geholt. Er ſelber war der Letzte von einem ſtolzen Dan- 
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ziger Kraweel, das Botſchaft vom Rat an den däniſchen König hakte 
bringen ſollen. 

„Die Kriegsfurie erhebt ſich wiederum,“ ſetzte er hinzu. 

Jürgen, aufgeregt nach jeder Nachricht aus der Heimat gierend, rüf- 
telte ihn ungeduldig, bis er fic) aller Kunde enkledigk. Der weiße Adler 
Polens begehrte die Stadt und umkreiffe fie. Aus hundert Zufällen 
hatte fic) das Schickſal gebraut, das jetzt über die Stadt kam. Danzig, 
das allezeit eine freie Stadt geweſen und nur, ohne weitere Verpflich- 
kung, die Oberhoheit des mächtigen Nachbarn, des polniſchen Königs, 
anerkannt hatte, mußke ſeit Jahren heftige Kämpfe um feine Selbftän- 
digkeit und fein Deutſchtum führen. Nach vierjährigem Wirrwarr 
einer königsloſen Zeit waren in die engere Wahl zum polniſchen König 
der deuffche Kaiſer Maximilian II. und der Fürſt von Siebenbürgen, 
Stephan Bathory, gekommen. Sofort hakte ſich Danzig dem deukſchen 
Herren angeſchloſſen. Aber Skephan war ſchneller geweſen als der 
Kaiſer und hatte ſich in Krakau der Regierung bemächkigk. Er war 
voller Takkraft und Ruhmſucht, forderte bedingungsloſe Unterwerfung 
und drohte mit dem Aufgebot feiner ganzen Macht. 

Das war der Inhalt der Kunde, die Jürgen fief aufwühlke. „Aber die 
Skadt gibt nicht nach, iſt es nicht ſo?“ 

„Man weiß nichks Genaues.“ 

Jürgen ffampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. „Aber ihr habt als 
Bürgermeiſter doch Herrn Konftantin Ferber, und er iff ein Mann 
von Eiſen.“ 

Der Schiffer fhüttelfe den Kopf. „Herr Konſtankin Ferber iff gar 
nicht am Plaß.“ 

„So, iff er kot?“ 

„Nein. Wohl noch nicht.“ 

„Das begreife ich nicht. Nie hatte Konſtankin Ferber feinen Plaß 
in der Gefahr verlaſſen.“ 

„Er iſt gefangen. König Skephan hak ſein Work gebrochen und den 
abgeſandten Bürgermeiſter gefangen ſetzen laſſen. Es heißt, er ſelber 
wollte es nicht und fat es nur auf Drängen feiner Ratgeber.” 

„Da war er nur allzu gut beraten. Und was wißk Ihr noch? Lebt 
der Ratsherr Gieſe noch?“ 

Aber der Schiffer wußte nichts weiter zu berichten. Er war nur 
einen Tag am Hafen geweſen, um ſogleich für größere Heuer mit dem 
Kraweel zu fahren, das auf der Höhe von Hela das Opfer des Sturms 
geworden war. 

Es begann zu dämmern. Ein feiner naſſer Nebel fenkte ſich nieder 
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und begann den Raum zwiſchen Waſſer und Himmel auszufüllen. All- 
mählich wurde er dichker und von einem dunkeln Gelb. Und nun be- 
gann auch die See ſtärker zu rollen. 

„Das Wetter gefällt mir nicht,“ brummke Barkel vor ſich hin. 

Die ganze Mannſchaft war in Tätigkeit. Ohne Ruhepauſe erklang 
das Anſchlagen der Schiffsglocke, Kommandorufe des Kapikäns wech- 
ſelten mit Antworten aus dem Maftkorb oder vom Steuermann her. 

Barkel erhob ſich und ſtellte ſich zu Jürgen, ihm den Arm um die 
Schulker legend. „Ihr ſolltet Euch ſchlafen legen. Es iſt weit und breit 
nichts mehr zu ſehen. Iſt es nicht ſchier, als führen wir durch eine 
dicke Erbsſuppe hindurch?“ 

„Schlafen? Jetzt, wo wir der Heimat ſo nahe ſind, daß ich die 
Glocken höre?“ entgegnete Jürgen lächelnd. 

„Es werden noch gute vierundzwanzig Stunden vergehen, ehe wir 
im Danziger Hafen ankern und die Glocken lärmen hören.“ 

„Du biſt ein ungläubiger Thomas, Barkel. Wir ſind gar nicht mehr 
weit von Hela, und wenn wir erſt um die Halbinſel herum find, liegt 
uns die Hafeneinfahrt offen.“ 

Bartel ſeufzte. „Auch mir wäre es recht, fo wir die Wälle von 
Weichſelmünde ſähen. Mich dünkt, wir können gar nicht früh genug 
an der Langen Brücke anlegen.“ Eine Welle ſchlug über Bord und 
durchnäßte beide bis auf die Haut. 

„Legt Euch in der Kajüte nieder, hier iſt nicht gut fein.“ 

Jürgen ſchüktelte als Antwort nur den Kopf. Er wollte reden, aber 
Skurzwelle auf Sturzwelle fegte jezt übers Verdeck. Beide umklam- 
merten einige Troſſen und Spanten und hielten fic) mit aller Kraft, um 
nicht fortgeriſſen zu werden. 

Jürgen mußte feinem Gefährten in die Ohren ſchreien, um fic ver- 
nehmlich zu machen und ihm die Kunde von den großen gefährlichen 
Dingen zu geben, die jüngſt in Danzig geſchehen. 

Bartel ſchrie zurück. „Wahrlich, es iff keine gute Zeit zur Heim- 
kehr.“ 

„Ho ho,“ gab Jürgen zurück. „Es gibt gar keine beſſere, will mich 
dünken. Danzig wird jeden wackeren Mann brauchen können und uns 
willkommen heißen.“ Seine blauen Augen blitzten. Er ſchrie in das 
Wetter hinein: „Heißa, Sturm, willkommen! Setze dich in die Segel 
und ſchiebe das Schiff ſchneller voran. Danzig ruft uns. Wir ſollen 
helfen.“ 

In dieſem Augenblick ertönte ein Schrei in feiner Nähe. Eine Sturz⸗ 
fee hakte einen Makroſen über Bord geriſſen. 
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„Mann über Bord!“ brüllte Jürgen. Aber niemand achtefe auf ihn. 

Mit der hereinbrechenden Nacht hatte ſich der Wind in Sturm ver- 
wandelt. Die Sturzſeen donnerken auf das Verdeck. Oben in den 
Lüften gab es einen Knall: das Großmarsſegel, das nicht zeitig genug 
gerefft werden konnte, war zerriſſen. Seine weißen Feßen flatterten 
wie Geſpenſter im Dunkeln, bis ſie vom raſenden Winde in die See 
geſchleudert wurden. Höhniſch brüllte der Sturm das Lied feiner 
Übermacht. 

Jürgen arbeikeke fi) mühſam bis zum Kapitän heran, der eben aus 
feiner Kajüte kam. Im Schein der Schiffslakerne ſah er, daß der Kapi- 
tin die Schiffspapiere in die Innenkaſche feines Rocks fieckfe. Das 
war ein ſchlechtes Zeichen. Nur im Augenblick großer Gefahr konnke 
er ſie aus der feſten Truhe hervorziehen. „Wie ſtehl's?“ ſchrie Jürgen 
ihm ins Ohr. 

„Wenn wir erſt um Hela herum ſind, iſt es gut,“ klang es zurück, 
„aber ich ſehe das Leuchtfeuer nicht.” 

Jürgen wurde von einer neuen Skurzſee hingeworfen. Seine Hände 
umklammerken einen Eiſenpflock im Schiffsverdeck und hielten ihn 
krampfhaft. Das Brüllen des Kapikäns klang wie aus weiter Ferne: 
„Laß loten!“ 

Mühſam wurde der Befehl ausgeführt. 

„Acht Faden!“ ſchrie der zweite Skeuermann. 

„Land voraus! Leuchtfeuer! Zwei Strich an Backbord,“ meldete 
der Watrofe im Wusguek. 

„Das kann nicht das Leuchtfeuer fein,” ſagte der Kapikän, einen 
grimmigen Fluch herunkerwürgend. Vergebens verfuchten feine Augen, 
das dieſige Wekker zu durchdringen. Alles war grau in grau, bis 
plötzlich vorne ein roter Flackerſchein auftauchte und wieder ver- 
ſchwand und wieder deuklich wurde... Und immer deuklicher ... Ent- 
weder ſchürken die am Strande das Feuer, oder das Schiff lief mit 
direktem Kurs darauf zu. 

„Sieben Faden!“ ſchrie der zweite Steuermann. 

Die Signalpfeife des Kapikäns ſchrillte durch das Unwekker. Die 
Mannſchaft hing in der Takelage. Die Marsrahen rafjelten herab, 
die lezten Segel wurden gerefft. Aber ſo ſchnell auch alles ging, jede 
Minuke brachke das Schiff dem Strande näher und dem verhängnis- 
vollen Feuer, das dort lohke und lockte. Trotz der abgeriſſenen Skengen 
und Rahen, die von oben herunkerpraſſelken, arbeitete ſich Jürgen 
mühſam zur Verſchanzung und faßte das geheimnisvolle Feuer dorf 
am Strande ins Auge. 
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Und nun wußte er auch, was es bedeutete und warum der alte Gee- 
mann fo erfchreckt geweſen war, als bitte er den Klabautermann ge- 
ſehen. Das Feuer war nicht von hilfsbereiten, berufenen Händen an- 
gezündet, — es war krügeriſche Lockung. Die Fiſcher auf der ein- 
famen, lang ins Meer geftreckten Halbinſel Hela waren harte, wilde 
Männer, die in ihrer welkabgeſchiedenen Einſamkeit nicht Recht noch 
Geſeß kannten und adhfeten. 

Oft hatte man ihm in feiner Kindheif von den Helaſtrandräubern 
erzählt, die mit falſchem Feuer die Schiffe aus dem Kurs brachten, 
und ſogar in der Kirche um guten Strand befefen. Nach der Sitte der 
Zeit fiel alles Strandgut dem Finder anheim, und fo halfen fie eben 
dem Schickſal nach. Jürgen hatte das alles für müßiges Ammen- 
gefhwäß gehalten und war darin noch beſtärkt worden, als fein Vater 
ſolche Erzählungen in der Kinderſtube nicht duldefe: der Danziger Rat, 
dem ein Teil von Hela unkerſtand, ſorgte ſchon für Ordnung und Frei— 
heit der See. 

Nun mußte er am eigenen Leibe erfahren, daß das Märchen Wahr- 
heit war. Wenige Stunden vor dem heimatlichen Hafen reckte der 
Tod von Hela nach ihm die Hand! 

Ein wilder Grimm packfe ihn. Wie mochten die Strandräuber in 
den Dünen lachen, daß ihre Liſt geglückt war. Ihre ſcharfen Raub- 
vogelaugen haften ſicherlich längſt das kämpfende Schiff bemerkt. 
Wo mochte Bartel fein? Er konnte in all dem Wirrwarr ihn nicht 
ausfindig machen. Und es war auch keine Zeit zum Suchen. 

„Klar zum Wenden! Ruder in Lee!“ Jürgen ſprang dem Steuer- 
mann zu Hilfe. Alle arbeiteten mit dem Aufgebot der letzten Kraft. 
Jeder wußte, daß es das Ende des Schiffes war, wenn es auf den 
Strand auffuhr. 

Der Sturm brüllte, als ſpielten hundert Orgeln durcheinander. Un- 
ſichtbare Rieſenhände rüktelten an dem Schiſſ. Groß- und Befam- 
maſt zerbrachen wie Rohre und zerſchlugen beim Niederfallen alles, 
was im Wege ſtand. Die armdicken Taue der Takelage zerriſſen wie 
Zwirnsfäden, peitſchten auf das kochende und brodelnde Waſſer und 
verſchwanden darin. 

Einen Augenblick ſchien es, als gelänge es, das Steuerruder an 
Bord zu legen. Das Schiff machte eine halbe Wendung. Aber es war 
ſchon zu ſpät. Eine unterſeeiſche Kraft riß das Steuer mit übermäd- 
kiger Gewalt aus den Händen der keuchenden und kriefenden Männer. 
Das Schiff ächzte und ſtöhnte wie in Todesangſt. 

Immer deutlicher und größer wuchs das Feuer vor ihnen auf. Im- 
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15 wilder züngelfen die roten hölliſchen Flammen in die Finſternis 
inein. 

„Barkel, Barkel, wo biſt du?“ ſchrie Jürgen, ohne eine Ankwork zu 
bekommen. 

„Klar zum Anker richten,“ kommandierke der Kapitän. Aber keiner 
hörte es mehr. 

Jürgen ſah nur noch, wie die Fockſchoke den Steuermann neben ihm 
über Bord ſchlug. Dann dröhnte ohrenbekäubendes Krachen und 
Splittern des auf Sand gelaufenen Schiffs, ein einziger Schrei aus 
vielen Kehlen gellfe zum Himmel. Der „Güldene Stern“ legte fid 
über. Jürgen erblickte das falſche Feuer dict vor fic, als ihn eine 
hohe Woge faßte und fortſchleuderke. 

Dunkel legte ſich um ſeine Augen. 
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ls Bartel erwachte, mit bleiſchwerem Kopf und Schmerzen 

. in den Gliedern, wußte er lange nicht, wo er war. Er hakte 
im Blute noch das Schaukeln und Wiegen des Schiffs von der langen 
Fahrk her, und er vermeinke eine lange Zeit, noch auf den Schiffs- 
planken des „Güldenen Skerns“ zu liegen. 

Aber als er um ſich griff, kam ihm Sand zwiſchen die Finger, der 
ſich kühl und feucht anfühlke. Er blickte um ſich. Noch war der Him- 
mel düſter und von der Farbe geſchmolzenen Bleis. Waſſer und Him- 
mel ging am Horizont ineinander über. Aber im erffen Morgengraun 
ſah er dicht vor ſich die ſcharfen Skauden der Skranddiſtel und dünne 
Büſchel von Strandhafer, und etwas weiter glaubte er die Umriſſe von 
Bäumen zu ſehen, die ſchwarz und unheilvoll wie geheimnisvolle 
Rieſen durch den Dunſt drohten. 

Er befühlte feine Glieder und erhob ſich vorſichtig. Er konnke auf- 
ſtehen und ſich bewegen. Gokklob, Arme und Beine waren alſo heil. 
Nur der Kopf brummte wie nach einem wüſten Trinkgelage. Was 
war geſchehen? 

Sein Fuß, der kief im Sand verfank, ſtieß an ekwas Harkes. Er 
bückte ſich. Es war der Teil eines Schiffsſteuers, mit eiſernen Ringen 
zuſammengehalken, und auf dem Griff glaubte er den eingebrannken 
Namen „Der güldene Stern“ zu leſen. 

Langſam dämmerke in ſeinem müden Kopfe die Erkennknis: Sie 
waren gejtrandef und geſcheiterk. 
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Plötzlich glühte etwas am Horizont auf. Aus den Wellen ſtieg der 
tofe Sonnenball langſam empor, den Morgennebel zerkeilend. Es war 
wie lebige feurige Glut. Und dieſe Glut erinnerte Bartel jäh an das 
Feuer, das den güldenen Stern ins Verderben gelockt hatte. Erfahren 
in den Abenkeuern der Wildnis unker fernen Völkern, kauerke er ſich 
ſofort nieder. Vorſichtig kroch er in eine Höhlung, die der Seewind 
im Sande der Dänen ſauber ausgefegt. Er hörte keinen Laut. Nur 
das Schreien der Möven ſchrillte bisweilen auf und betonte noch die 
Stille. 

Er war weit und breit allein. Die Skrandräuber mochten ſich mit 
dem gelungenen Raube davon gemacht haben. Sicherlich keilten fie in 
dieſem Augenblick die Beute und man brauchte um fie nicht allzu be- 
ſorgt ſein. 

Im aufſteigenden Sonnenlicht erkannte er alles klarer: den Tang 
und den darin eingebetteten Bernſtein, den das Meer an das Ufer 
geſpült, einen halbzerbrochenen Schiffsrumpf, dicht am Strand, von 
den Wellen gewiegt, und nun ſah er auch dunkle Körper im Sande 
eingewühlt liegen. Es waren Tote. 

Wo war Jürgen? Faſt hätte er es herausgeſchrien in die Stille 
des Morgens. Der dumpfe Druck in feinem Kopfe wich, als fei ein 
darum geſchmiedeter eiſerner Reif gefprengt. Er dachte jezt nur an 
die Gefahr, in der ſich der Freund befinden mochte. Er vergaß alle 
Vorſicht, erhob ſich und ſprang in großen Sätzen zum Ufer. Das Ge- 
ſicht eines Liegenden ffarrte ihn an, und er erkannke einen Matrofen 
des „Güldenen Stern“ in ihm, einen rotborftigen Burſchen, der Ringe 
in = Ohrlappen krug. Eine ſchwere Wunde klaffte an feiner linken 
Schläfe. 

Nacheinander fand er eine Reihe von Schiffsgenoſſen, erſchlagen 
oder erkrunken, auch den Kapitän. Alle waren ihrer Kleider und Bar- 
ſchaft beraubt. Nun erſt fiel ihm ſelber das Fröſteln ſeines Körpers 
auf. Auch er war faſt bis auf das durchnäßte Hemd ausgezogen. 
Warum hatten ſie ihn eigenklich nicht umgebracht wie die anderen? 

Sein Herzblut ftockte. Wo war Jürgen? Er ſtolperke über Schiffs- 
krümmer, über aufgeſchlagene Fäſſer und Kiſten, und endlich entdeckte 
er den Freund, dicht an ein umgeſchlagenes Boot gepreßt. Er kniete 
bei ihm und nahm ihn in die Arme. Sein Herz ſchlug noch. 

Bartel lief und holte in den hohlen Händen Waſſer, das er über das 
Geſicht Jürgens goß. Dann rieb er mit aller Kraft die Puls- und Herz- 
gegend. Begliickt ſpürke er ihn voller atmen. Endlich gähnte Jürgen 
tief auf und öffnete die Augen. „Wo bin ich?“ fragte er verwundert. 
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„Bei mit, Gott fei gedankt.“ — Jürgen fab ihn eine Weile an, zwin- 
kerte ihm verkraulich zu und neigke dann den Kopf zur Seite, um 
weiter zu ſchlafen. Aber Bartel richtete ihn auf und zwang ihn, auf- 
zuſtehen und ſeine Gliedmaßen zu erproben. Ihnen beiden war das 
gleiche Glück begegnet, von den Stkrandräubern, die es wohl eilig 
haben mochten, für tot gehalten zu werden. So waren fie beide die 
einzigen Überlebenden vom „Güldenen Stern“. 

„Wir müſſen fort,“ keuchte Barkel, legte feinen Arm feſt um Jürgen 
und ſchleppte ihn mehr, als er ihn führte, der ſchützenden Dünen- 
wand zu. 

Hier ließen ſie ſich nieder und krochen langſam, unendlich langſam 
auf die Dünenhöhe, um einen Überblick zu gewinnen. Oben war ftrup- 
piger Ginſter und Wacholdergebüſch, das ſie etwas deckte. Sie ſahen 
das Meer zu beiden Seiten der ſchmalen Halbinſel. Hinter ihnen, wo 
der „Güldene Stern“ geftrandet war, brauſte und wogte die See im 
Nachkoben des nächtlichen Sturms. Vor ihnen, in der Danziger Bucht, 
war die Glut wohl von kleinen, ſchaumgekrönten Wellen durchſetzt, 
aber fie waren wie glaffes Waſſer gegen das Gewoge dort. Und dort 
geradeaus war der Weg nach Weichſelmünde und nach Danzig. 

Der helle Morgen war angebrochen. Aus dem Kiefernwald ſah man 
blauen Rauch zum blaſſen Himmel ſich hinaufkräuſeln. Es war ein ſo 
friedliches Bild, daß es ſchwer wurde, nicht dork Gaſtfreundſchaft und 
Heimftatt zu ſuchen. 

„Wir müſſen ein Book ſuchen, gleichviel wo, und machen, daß wir 
forkkommen.“ 

Jürgen ſchlug vor, das Book zu nehmen, daran er gelegen. Aber 
Bartel riet ab. Sie würden viele Stunden gebrauchen, um das 
ſchwere Book umzuwälzen und ins Waſſer zu bringen. Jürgen, den 
die dräuende Gefahr ganz wach und lebendig gemacht hakte, wies 
ſtumm an eine Stelle am andern Strand. Bartel erkannte Netze, die 
an Stangen aufgeſpannt waren, und er fab zwei Boote dicht am 
Waſſer liegen. 

Skumm krochen ſie den Dünenabhang wieder hinab. Die ſcharfen 
Gräſer des Strandhafers zerſchnikten ihnen Geſicht und Arme. Sie 
achteken es nicht. Nach einer kurzen Weile, die ihnen eine Ewigkeit 
vorkam, waren fie am inneren Strand. Die Wogen rollten weit herauf 
und durchnäßken fie. 

Endlich waren fie bei den Booten. Sie hatten keine Zeit zu ver- 
lieren. Menſchenſtimmen waren in der klaren Lufk zu vernehmen. 
Sie warfen ſich in ein Book und zogen die in den Sand geſteckken 
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Ruder heraus. Ein kräftiges Zerren, und fie riſſen die Kette mit dem 
Pflock, an dem ſie befeſtigt war, heraus. 

In raſchen Ruderſchlägen kamen ſie vom Strande ab. Immer weiter 
öffnete ſich das Waſſer. Noch war von der gegenüberliegenden Küſte 
nichts zu ſehen. Aber ſie hielten ſcharfen Kurs darauf. Ihre rückwärks 
gewandten Blicke ſahen den Wald von Hela kleiner und kleiner wer- 
den. Nun war er nur wie ein blaugrauer Strich am Horizont. 

Sie afmeten auf und zogen die Ruder ins Book. Rube kat ihnen 
beiden nok. Aber fie wurde ihnen nicht lange zuteil. Die Strömung 
riß fie ſeitwärks. Die Wellen, die ſchwer an den Booksrand klakſchten, 
ſchienen im kückiſchen Bunde mit ihren Feinden zu ſein. Jetzt be⸗ 
merkten fie auch, daß das Steuer fehlte. Der Helaer Fiſcher, dem das 
Boot gehörte, hakte es mit fic) genommen. 

„Wir verlieren die Richtung!“ rief Jürgen, und Bartel blickte ver- 
zagk nach den wiederauftauchenden Föhrenſpitzen von Hela und warf 
ſich in die Ruder. Schwer klatſchten die Ruder auf die aufſpritzende 
grüne Glut. Beide arbeiteten, bis ihnen der Schweiß von der Stirne 
rann. Aber noch immer war drüben der grünblaue Strich ſichtbar, und 
noch immer war von dem Strand, dem fie zuffrebten, nichts zu er- 
kennen. Soweit das Auge reichte, waren nur die kanzenden Wellen 
zu ſehen und die Schaumkrönchen, die in der Morgenſonne wie Mil- 
lionen von Juwelen glitzerten. 

„Ich kann nicht mehr,“ ſagte Jürgen ſtöhnend und ließ die Arme 
ſinken. 

Bartel nickte ernſt. Er hatte das kommen ſehen. Auch er war 
nahe dem Ermakten. „Karlke, ſtremm di!“ ſagte er auf gut Danzigifch 
zu ſich ſelber und legte ſich weiter in die Ruder zurück. Eine Weile 
ſchien es, als hätte er Kräfte für beide in ſich. Das Boot glitt durch 
die Wellen. Hela verſchwand. Möwen kreiſchten über ihnen, tanzten 
auf den Wogenkämmen und fuhren pfeilſchnell mit einem Fiſch im 
Schnabel in die Höhe. 

Jürgen verſuchte von neuem zu rudern. Aber wie er auch die Zähne 
zuſammenbiß, es wollte nicht gehen. Er hakte das Gefühl, nur die 
Kräfte eines Kindes zu haben. In ſeinen Augen ſtanden Tränen, als 
er vom Rudern ablaſſen mußte. In feinem Magen nagte der Hunger. 
Seit dem Mittag des vorigen Tages hakte er nichts gegeſſen. Er 
ſchämte ſich, fein Gefühl einzugeſtehen, aber er vermochte es nicht zu 
hindern, daß er halb ohnmächtig von der Ruderbank niederglitt. Das 
Waſſer, das ins Book geſpritzt war oder durch ein Leck immer aufs 
neue eindringen mochte, erfriſchte ihn. Er befeuchtete die Lippen, aber 


Unterdem weißen Adler 27 


u falzige bittere Naß löſchte nicht den Durſt, der ihn nun zu quälen 
egann. 

Um doch efwas zu kun, ſchöpfke er mit den hohlen Händen das ein- 
gedrungene Waſſer aus dem Book. Aber es war nußlofe Arbeit. Jeder 
Wellenſprizer warf mehr hinein, als er in der ganzen Zeit heraus- 
geholt. Mit Schrecken ſpürke er Fieber in feinen Adern aufglühen. 
Sterne kanzten vor feinen Augen, und feine Zähne begannen zu 
klappern. 

Beforgt blickfe Bartel auf den niedergeſunkenen Freund. Solange 
feine Kräfte nicht verfagten, hielt er nicht im Rudern inne. Brachke 
fie doch jeder Ruderſchlag der Heimat näher und der Erlöſung von 
aller Qual. Aber endlich hielfen auch feine ſehnigen Arme nicht mehr 
ſtand. Er zog die Ruder vorſichtig ein und kroch ins Book zu Jürgen. 

Der ſah ihn mit glänzenden Augen an. „Hörſt du nicht?“ antwortete 
er mit ſchwerer Zunge. „Hörſt du nicht die Glocken? Sie rufen. 
Warum kommen wir nichk?“ Sein Kopf glitt herab, und ohne Bartels 
ſchnell hingehalkene Hand wäre er auf die harke Ruderbank auf- 
geſchlagen. 

Bartel fchippte das Waſſer aus, fo gut es ging, um den Freund nicht 
im Naſſen liegen zu laſſen. Aber es drang immer wieder durch, ob- 
wohl die See jetzt ruhiger ging und nichts mehr hineinſpritzte. Kein 
Zweifel, das Book war leck. Endlich enkdeckke er die undichte Stelle, 
riß fic) Fetzen vom Hemd und ſtopfte fie hinein. Das Waſſer vermehrte 
ſich jezt nur langſam. Aber darüber war viel koſtbare Zeit vergangen, 
und das Book war inzwiſchen die Beuke der Skrömung geworden. 

An der Gläkte der Waſſerfläche merkte Barkel nur zu gut, daß fie 
tief in das Innere der Danziger Bucht hineingekommen waren, anſtakk 
auf die offene Hafeneinfahrt zu, dort, wo die Weichſel ihr braunes 
Waſſer in die Oſtſee ergoß. Aber es gab keinen Widerſtand. Er 
konnte den Gefährten nicht liegen laſſen. Er preßfe ihn an fic, um ihn 
zu erwärmen, fo gut es gehen mochfe, und ruhke aus, dumpf in fein 
Schickſal ergeben. 

Plötzlich glaubte er einen Pfiff zu hören, der fic) wiederholte. Er 
richtete ſich auf. Ein großes, bemannkes Book war in der Nähe. 

Und nun fab er auch die Küſte, flach hingelagert, unkerbrochen von 
aufgetiirmten Dünenhöhen, auf denen Birken und Kiefern ſtanden. 
Aber der Anblick vermehrke nur ſeine Unruhe. Denn drüben in dem 
ſtillſten Winkel der jetzt faſt ganz glatten Gee fab er Türme aufragen. 
Das war Pußig, das in polnischen Händen war! 

Wieder ſchrillte ein Pfiff, und diesmal klang er näher. Bartel er- 
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kannke nun das Book deuklich und die behelmken Köpfe der Männer 
darauf. Vorn am Bug flakkerke eine Fahne. Als ſie ſich bei einem 
Windſtoß entfaltete, ſah er deuklich den weißen Adler darauf, der die 
Krallen ſpreizke. Ein polniſches Kriegsboot hielt alſo auf fie zu. 

Es gab kein Entrinnen, und um Jürgens willen durfte er es nicht auf 
eine Gewalktak ankommen laſſen. Er riß feinen Hemdärmel ab und 
ſchwang ihn im Winde wie eine Nofflagge. 

Wenige Augenblicke fpäter legte das Kriegsfahrzeug bei ihnen an. 
Bartel hob Jürgen auf ſeine Arme und klekterke hinüber. Dabei gab 
er dem Fiſcherkahn wie verſehenklich mik dem Fuß einen ſolchen Stoß, 
daß er weit abfrieb. Es war nicht nökig, daß fie den geſtohlenen Kahn 
erkannten. 

Der Führer des Krieqsboots redete fie auf polniſch an. Als Bartel 
den Kopf ſchükkelte, radebrechte er auf deutſch: „Sind ſich Fiſcher?“ 
Bartel nickte. „Zoppok?“ Wieder nickke Barkel. Er war froh, daß 
ihn der andere aller Antwort ſelber enthob. 

Ein Soldat flößte den beiden Branntwein aus feiner blechernen 
Flaſche ein. Jürgen öffnete die Augen und blickte wild um fic. Als er 
den polniſchen Adler auf der Fahne erkannte, ſchrie er auf. Aber 
Bartel ſchloß ihm ſchnell den Mund, aus Furcht, daß er fic) verrieke. 

Sie wurden nach Putzig gebracht, wo man ſie in Ruhe ließ, und wo 
ſie langſam zu Kräften kamen. Jürgens geſunde Nakur überwand den 
Anfall. Hier erfuhren ſie, daß der Krieg ſchon im beſten Gange war. 
Schon im März hakte der polniſche Oberſt Hela beſetzen laſſen, um die 
Danziger Schiffahrt zu beläſtigen. Bald follfen die Danziger auch 
daran glauben, ho, ho! Seit ihr Bürgermeiſter in der Gefangenschaft 
des Königs ſchmachteke, hatten fie ihr Haupt verloren und waren der 
Gnade des Königs ausgeliefert. — 

Sie wagten nicht, Näheres zu fragen, da die Neugier fie zu viel 
koſten konnte. Beide arbeiteken in einer Fiſchräucherei, um ſich das 
Geld zu einem Kiktel zu erwerben. Ihr Wirk war ein ſchwerfälliger, 
gutmütiger Mann, und daß er nicht Deukſch verſtand, erleichkerke ihre 
Lage. So konnte Jürgen feinen Schmerz darüber ausklagen, daß die 
Heimat in Not war, und er ihr ferne fein mußte. „Wir kommen in 
eine polniſche Stadt, Bartel. Am beſten wäre es, in den Urwald um- 
zukehren, wo wir von allem Unglück der Heimat nichts vernähmen.“ 

Aber Barkel brummke nur: „Der König wird de Pogg (Froſch) auch 
nicht gripe (greifen),“ und mahnte zur Ruhe. 

In einer Dämmerſtunde, als fie der kleinen Hütte zuſchritten, in 
der fie auf Seegras ſchliefen, griff Jürgen nach Barkels Arm und 
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deukete auf einen polniſchen Stkutzer, der, mit Bändern und Spitzen ge- 
ziert, dem Schloſſe zufänzelfe. Dies verzärkelte Geſicht ſah Johann 
Weyer ähnlich wie ein Ei dem andern. Spukke fein Geiſt umher? 
Lebte er? Zitternd vor Erregung bat er Barkel, ſich nach jenem zu er- 
kundigen. „Wenn er es wirklich iſt, darf er mich hier nicht ſehen — 
und ich würde mich verraken ...“ 

Nach einer Stunde qualvollen Warkens ſah er Barkel in die Kam- 
mer einkreken. Der kratzte ſich den Kopf. „Da ſchlag Gott den Düwel 
kol. Es iff Johann Weyer! Er iſt geſund wie ein Fiſch im Waſſer und 
nennk ſich jetzt Jan.“ 

„Was tuft er hier?“ 

„Sein Vater iff auf polniſcher Seife und ein großer Herr: Staroſt 
von Putzig und Befehlshaber eines Heeres gegen Danzig.“ 

„Es iſt nicht möglich. Deutſch auf polniſcher Seite? Und wenn es 
ſelbſt dieſer Weyer iſt — ich mag es nicht glauben —“ 

„Ich habe genau erkundek.“ 

In Jürgen flammfe es auf. Seine Rechnung begann glaff zu wer- 
den. „Jan Weyer, hüte dich, wenn wir uns kreffen! Dann kommſt du 
nicht mehr mit einer Schmarre davon. — Dann muß dein polniſch ge- 
färbtes Glut in den deuffhen Grund ſickern!“ 

Die Nachricht beſagte zweierlei: Jan Weyer war nicht fof, und es 
lag keine Blutfhuld auf Jürgen von jenem Zweikampf her. Aber fie 
waren in der Gewalt ihres Feindes, der nicht zögern würde, fein Müt- 
chen an ihnen zu kühlen, wenn er ſie erkannke. Es war höchſte Zeit, 
daß ſie davon kamen, ehe ein Zufall wirkliche Zoppoker Fiſcher hier 
an den Strand webfe, die wiſſen mußten, daß fie nicht aus Zoppok 
ſtammken, und fie enklarpten. 

Am nächſten Morgen, mit ſpärlichem Mundvorrak verfehen, be- 
gaben fie ſich zum Gfadtfor und begehrken, aus der Stadt gelaſſen zu 
werden. Sie müßken zu ihrer Familie nach Zoppok. 

„Ihr kommt zwiſchen zwei arge Feuerlein,“ fagte der Torwächker, 
der qui Deukſch ſprach. „Ihr rennt entweder den Danzigern oder den 
Takaren in die Hände. Beide werden euch nicht krauen.“ 

„Wir müſſen nach Haufe,” fagte Barkel nur. 

„Die Takaren gehen nicht ſäuberlich um mik ihren Gefangenen, 
hi hi. Sie plündern euch aus und hängen euch an den nächſten Baum 
mik dem Kopf nach unken. Oder ſie nehmen euch als Zielſcheibe für 
ihre vergifteken Pfeile. Ja, fie ſchießen noch mit Pfeilen, dieſe Teufel.“ 

„Wir müſſen nach Hauſe,“ wiederholte Barkel. 

Der Wächker lachte. „Biſt gar der ewige Jude, daß du fo aufs Wan- 
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dern verſeſſen biſt?“ Die Leute aus der Wachkſtube liefen bei ſeinem 
Lachen heraus und lachten mit, ohne recht zu wiſſen warum. 

Der Hauptmann kam und beſah ſich die merkwürdigen Menſchen, 
die hinaus begehrten, wo alles kopfüber in die feſten Plätze flüchtete. 
Stumm ließen beide die Prüfung über ſich ergehen. 

„Haft Knochen gleich einem Ochſen,“ ſagte der Hauptmann wohl- 
wollend zu Barkel. „Solcherlei Volk können wir hier gut gebrauchen.“ 
Er holte ein paar loſe Geldſtücke aus der weiten Taſche feiner Pluder- 
hoje und hielt fie Barkel unter die Naſe. „Handgeld,“ ſagte er dabei, 
„ſollſt es gut haben bei uns. Und auch für deinen Geſellen ſoll ein 
Platz ſein. Iſt beſſer bei uns, denn auf Flunderfang.“ 

Neugierig warteten die Soldaten die Wirkung des Angebots ab. 

„Es reicht zu Brannkwein auf ſchier einen Monat,” brummken fie. 

Jürgen ziſchte: „Gegen Danzig follen wir kämpfen? Sag ein Work, und 
ich enkreiße dieſem Kerl feine Hellebarde.“ Aber Bartel beruhigte ihn. 

Der polniſche Hauptmann, der das Zwiegeſpräch der beiden für eine 
Beratung über ſeinen Ankrag halten mochte, lächelte wohlgefällig. Er 
ffand noch immer, die Hand mit den Münzen ausgeſtreckk. Ab und zu 
ſchüttelte er die Hand, daß das Metall verführeriſch klirrke. „Nun?“ 

„Wir müſſen nach Hauſe,“ ſagte Barkel rauh und ſchroff. Auch 
ſeine Geduld war zu Ende. 

Der Hauptmann zuckte die Achſel und ſteckte die Münzen wieder 
ein. „Alsdann — geht zum Satan —.“ 

Der Wächter öffnete mürriſch das kleine Seikengitter des Tors. 
„Haſt ihn uns nicht vergönnt, den Trunk beim Handgeld? Alſo grüßt 
die Takaren von uns.“ Dann warf er das Gakter zu und ging zurück. 
„Die beiden find dem Narrenkurm enkſprungen,“ dachte er mit ärger 
lichem Lachen. 

Sie wanderken in den Morgen hinein, den geraden Weg auf das 
große Bruch zu. Der Strandweg war ſicherer für ſie, aber er war von 
den Frühlingsſtürmen zerwühlt und mit Steinen überſät. So blieb 
nichts übrig, als die Gehöfte und die Kirchtürme der nächſten Dörfer 
als Zielpunkte zu nehmen und dork im Bogen herum wieder auf die 
Straße zu gelangen. Sie keilten ihr Eſſen und löſchten den Durſt aus 
den vielen Bächen, die hier zum Meere hinabſtrömken, deſſen Salz- 
geruch ſie erfriſchte. 

Hier merkte man nists vom Krieg. Unberührt lagen die Dörfer da. 
Die Bauern gingen ihrer Arbeit nach. Amſeln pickken eifrig in auf- 
gewühlten Schollen. Nur die Krähenſchwärme, die über ihre Köpfe 
dahinzogen, ſchienen ferne Schlachtfelder zu wittern. 
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Im dichken Laubwald am Bruch übernachkeken ſie. Der Mondſchein 
fiel auf die weite ſchlüpferige Fläche kief unker ihnen. Vom Meere 
ſahen und hörten fie ja nichts. Von nun an, wo fie dem Schauplaß des 
beginnenden Krieges näher und näher kamen, hielken ſie ſich in den 
Wäldern, mühſam durch Geſtrüpp und Unterholz ffapfend, von dor- 
nigen Brombeerſträuchern gezerrt. 

Jürgen ging ſtumm, ſchweren Herzens, gefenkten Kopfes. Bartel 
gedachte ihn aufzumunkern: „Freuk Ihr Euch nicht, bald in Danzig zu 
ſein? Morgen ſchon können wir von weikem die Türme ſehen und die 
großen Mäuler der Glocken brüllen hören.“ 

Jürgen antwortete mißmukig: „Ich freue mich nicht mehr darauf.“ 

Bartel blieb ſtarr vor Erſtaunen ſtehen. „Ihr freuk Euch nicht? Got- 
kes Donner, da foll doch —“ 

„Sieh' mich an, Barkel, und ſage ehrlich und ohne Umſchweife, ob 
ich's über mich gewinnen ſoll, ſo in Lumpen und Fetzen, gleich einem 
Landſtreicher, nach der Heimat zu kommen?“ 

Barkel begucte ihn von oben bis unken. „Wie die Freiherren ſehen 
wir nicht aus,“ fagte er lachend, „und König Stephan Bathory hat 
ſicherlich beſſere Skaaksgewänder. Aber was ficht Euch an, nach Samt 
und Seide zu gieren? Sind wir drüben im indianifhen Wald beſſer 
gegangen?“ 

f 1115 vergißt, daß ich reich war, als wir auf dem „Güldenen Stern“ 
uhren.“ 

„Ja. Aber er iff unkergeſunken, und wir nicht. Und das follfe wahr- 
lich kein Grund zum Lamenkieren ſein.“ 

Jürgen blickte krübe vor fic) hin. „Es iſt doch ein Grund. Du wirſt 
es vielleicht nicht verſtehen. Aber ich kann mir den Augenblick nicht 
ausmalen, wo ich vor meinen Vaker kreke und wo er mich nach der 
Ausbeute meiner Fahrk fragt.“ 

„Es iff wahr,“ gab Bartel zu, und auch er blickke nun kläglich drein. 
„Sie haben uns übel mifgefpielt, die Strolche von Hela. Aber war 
unſer ganzes Leben im Urwald anderes denn käglich Spiel um das 
Nichts?” 

„Ich habe das Leben gerettet. Du haft recht: ich follte Gott dankbar 
fein dafür aus dem kiefſten Herzensgrund. Ich kann das Licht wieder- 
ſchauen und kann drüben die Meiſen hören und kann vielleicht noch 
einmal die Glocken leibhaftig vernehmen, die mich fo off im Traum 
genarrt.“ 

„Nun alſo,“ drängte Barkel. 

„Aber du vergißt; ich habe nur das nackte Leben gerekkek. Nichts 
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weiter. Rock und Wams, in denen der Goldſtaub und die Diamanten 
eingenäht waren, find mir verloren. Entweder liegen fie im Meere 
auf dem Grund bei Mufcheln und Quallen, oder fie find in die Hand 
der plündernden Strandräuber gefallen.“ 

„Wir iff es geradeſo ergangen,“ krotzte Bartel. „Und es ficht mich 
nicht ſo viel an.“ Er knipſte mit den Fingern. 

Beſchämt blickte Jürgen ihn an. „Du haft recht, alter Freund. Ich 
will dir nachſtreben und nicht länger dem Verlorenen nachhängen.“ 

„Recht ſo!“ ſchrie Barkel fröhlich auf. „Nun geht es an ein fröhlich 
Wandern. Denn bisher waret Ihr gar kopfhängeriſch. Bald ſollen uns 
die Herren vom weißen Adler von der anderen Seite kennen lernen.“ 

Jürgen ſtimmte in fein Lachen ein. Aber es klang gequält, der 
Schmerz um das Verlorene quälte ihn dennoch. Es war nicht der 
Goldeswert, dem er nachtrauerke. Es war die brennende Scham dar- 
über, abgeriſſen und mittellos wie der verlorene Sohn zum Vaker 
heimzukehren. Wie der verlorene Sohn... Dies Work verließ ihn 
von da an nicht mehr. Es ſaß wie der Widerhaken eines Indianer 
pfeils in ſeinem Herzen und ſchuf Wunden und Schwären. 

Bartel ſang das Schiffsjungenlied vom Schepper Hartwich. Aber 
Jürgen ſtimmke nicht mit ein. Er hatte plötzlich Angſt vor der Stunde 
der Heimkehr. Als fie rafteten und Barkel zwei handfeſte Eichenknüp⸗ 
pel zurechtſchnitt, kam ihm das Wort vom verlorenen Sohn faſt wider 
Willen auf die Lippen. „Sag' ſelber, bin ich es nicht?“ 

„Nun denn, fei es fo,” murrte Bartel, „ich weiß aber auch aus der 
Schrift, wie er vom Vater aufgenommen wurde. Es wäre nicht übel, 
das gemäftete Kalb hier zu haben.“ Er ſchnalzte mit der Zunge. 

„Nie krete ich fo vor meinen Vater,“ beharrte Jürgen und ſchüktelke 
den Kopf, daß die Locken flogen. 

Bartel ſchnitzte an feinem Eichenſtock. „Beſſer im Fiſcherkitkel nach 
Hauſe kommen als gar nicht. Oder wollt Ihr nicht nach Danzig?“ 

„Freilich will ich, du Dummbark. Aber Ehre will ich mir erſt er- 
werben und mir meinen Namen aufs neue verdienen, ehe ich vor den 
Vater krete.“ 

„Sei es.“ Bartel erhob fic. „Des Menſchen Wille iſt fein Himmel- 
reich.“ 

Nach einer Weile begann Jürgen: „Iſt es nicht ein rechtes Glück 
für mich, daß es zu dieſem Kriege gekommen iſt? Wie anders ſollke 
ich meine Liebe zur Heimat beweiſen?“ 

„Ich könnte es mir gemüklicher denken,“ knurrte Bartel. „Aber 
Ihr habt immer einen gar ſonderlichen Geſchmack gehabt.“ Und ſie 
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ſchritten weiter. Je näher fie der Heimat kamen, deffo deutlicher rechte 
ſich das Schreckensgeſpenſt des Krieges empor. Vom Feinde war noch 
nichts zu ſehen, aber viele Spuren deukeken auf ſeine Nähe. 

Die Dörfer vor Oliva waren leer, ohne Bewohner, ohne Tiere. Vor 
einem Hauſe ſaß eine ſchwarze Katze mit Augen wie Bernſtein. Sie 
lief unruhig um das Haus herum und mauzte ängſtlich. 

Jürgen lockte ſie heran. Glücklich lief ſie zu den Menſchen und 
ſcheuerte ſich an ihnen, lief dann aber wieder zum Haus zurück, das 
ſie nicht verlaſſen mochke. Mit Rührung empfand er die Treue des 
Tieres. Lange verfolgte ihn ihr jämmerliches Schreien in der Skille 
des Morgens. 

Es kamen Weiden an Gräben voll grünen ſchimmernden Waſſers. 
Es kamen Felder, in denen noch die Ackergeräte ſteckken, Wieſen und 
Waldſtücke. Jürgen ging jetzt fröhlicher und leichter. 

In einer Mittagsftunde rafteten fie an einer Quelle in einem kleinen 
Buchenwald am Fuß einer Höhe. Friſchgrüne Buchenzweige waren 
durchſilbert von den Stämmen der Birken. Da hörten fie das Knacken 
von zerbrochenem Holz, und ſie vernahmen deutlich das Keuchen aus 
der Bruſt eines Mannes. Lang fireckten fie fic) hinker Wacholder- 
ſtauden aus und griffen nach ihren Eichenſtöcken. Kamen ſie doch, die 
wilden Raubvögel des Polen? 

Aber es waren keine Tataren. Ein armſeliges dürres Männchen, 
beſchmutzk und zerriſſenen Gewandes, lief herbei, über Aſte und Steine 
ſtolpernd. Sein angſtverzerrtes Geſicht erſtarrte, als er die beiden 
ſah. Er fiel in die Knie. 

Jürgen erhob ſich und frat zu ihm. „Was iſt?“ 

Der Alte ftammelte etwas, das nicht zu verſtehen war, und deutete 
nach oben. 

„Die Tataren?“ 

Der Alte nickke. Aber wie Jürgen auch in ihn drang, es war nichts 
aus ihm herauszubekommen. Der Schreck ſaß ihm in den Beinen. Ein 
wildes Erlebnis brannte noch in ſeinen Augen. Und endlich floh er 
davon, ehe ſie es ſich verſahen. Sie drangen durch das dichte Gebüſch 
zur Höhe empor, die der Alte ihnen gewieſen, und glaubken Laute zu 
vernehmen. Aber es war niemand zu ſehen. Vielleicht hakte ſie nur 
der Eichelhäher genarrt. 

An den Aſten einer verkrüppelten Eiche hingen zwei fote Männer, 
nackt und mit Wunden bedeckk. Ein dritter lag fot da. Mit Säbel- 
hieben waren ihm zwei Kreuze in den Schädel gehauen: das Danziger 
Wappen! Sie begriffen, daß Reiter des Polenheeres ſich hier an den 
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Deutſchen vergriffen haften, aber fie durften fic) nicht einmal die Zeit 
nehmen, die Opfer zu beſtakken. Eilenden Fußes wandten fie fic) von 
der Skäkte des Grauens. 

Von der Höhe aus war über die Wipfel der Bäume hinweg die See 
zu erkennen und ganz in der Ferne der blauſchwarze Waldſtrich von 
Hela. Aber ihr Herz war voller Schrecken und fie hatten keinen Blick 
dafür. 

Plötzlich blieb Bartel ſtehen. „Iſt beſſer, wir wandern fortan allein. 
Zwei werden leichter geſehen wie einer. Geht Ihr den bequemen Weg 
am Waldrand und duckt Euch fein hinter Gemäuer oder Büſche, jo 
Ihr Verdächtiges hört. Ich gehe auf dem Höhenweg, quer durch den 
Wald. Und am Kreuz vor dem Dlivaer Kloſter warten wir aufeinander.“ 

Jürgen war die Trennung nicht recht. Aber er mochte nicht wider- 
ſprechen. Vorſichtig ging er ſeinen Weg, von Zeit zu Zeit ausruhend 
und zur See hinabblickend, deren leichte Brandung hier herauftinte. 

Hinter Zoppot, das er in großem Bogen umſchritt, ſtieß er auf die 
erſten Feinde. Er warf ſich in eine wuchernde Wildnis von Ginfter- 
büſchen, als er die erſten Hufſchläge vernahm. Nun ſauſten ſie an ihm 
vorbei, ſo dicht, daß er einen Augenblick vermeinke, von einem Huf— 
ſchlag getroffen zu fein. 

Sie riefen etwas, was durch die Lüfte gellte, wie der Schlag ihrer 
Peitſchen. Es klang wie der Ruf eines fremden Vogels. Ihre ſtrup— 
pigen Pferde, die mehr wie große wilde Hunde ausſahen, denn wie 
rechte Gäule, ſtoben klappernd weiter. Es war für ihn eine große Be- 
ruhigung, daß fie nicht in der Richtung nach Danzig ritten. 

Sie blieben nicht die einzigen. Mehr und mehr Trupps rikten heran, 
auf Putzig zu. Krähen folgten ihnen in den Lüften. Ihr Krächzen 
miſchte ſich unheimlich mit dem Gellen der Skimmen und dem Knallen 
der Peitſchen. Es war wie das Heer des wilden Jägers. 

Nun war es vorüber. Jürgen bog in den dichten Laubwald ein. 
Nach einer Stunde ſchimmerke Gemäuer durch das Grün und er 
näherte ſich vorſichtig. Es war Oliwa. Und war es doch wiederum nichk! 
Rauchgeſchwärzte Mauern ſtarrken ihn an, eingeſtürzte Wände hatten 
allerlei Hausrat unter ſich begraben. Geduckt ging er auf das Kreuz 
zu, das unverſehrk inmitten der Wüſtenei ſtand. 

Kein Menſch war weit und breit zu ſehen. Es verwunderte ihn, daß 
Bartel noch nicht da war, der den näheren Weg durch den Wald ge- 
habt. Aber er wagte nicht, ſeinen Namen laut zu rufen. Vorſichtig 
beftaf er den Kloſtergarten, deſſen Pforte ausgehängt war und am 
Boden lag. Hinker die alten Bäume ſich duckend, ſchlich er weiter. 
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Dork am kleinen Karpfenkeich ſtand noch das Gärknerhaus. Es war 
bewohnk. Rauch quoll aus dem kleinen Schornſtein. Jürgen, den der 
Hunger peinigte, ſchlich ſich, durch Hecken gedeckt, langſam näher. Es 
roll ihm der Gedanke, daß Bartel bereits da fei und eine Mahlzeit 
ereite. 

Da hörte er plötzlich das Wiehern eines Pferdes. Nun ſah er es ſelbſt, 
an einen Pfahl gebunden, wohl gefattelt und gezäumk. Es wäre ein 
leichtes geweſen, fic) des Pferdes zu bemächtigen und auf Danzig los- 
zureiten. Aber er mußfe auf Barkel warfen. So ſchlich er fic) an den 
vermorschten Fenſterladen heran und blickte hindurch. 

Drinnen hakte es ſich ein Soldat in der verſchnürken bunten Tracht 
der Polen bequem gemacht. Auf dem Herde brannke ein Feuerlein und 
an einem langen Skab briek ein ſchlecht abgerupftes Huhn, das der da 
drinnen fleißig drehte. Jürgen hörte deutlich fein Schmaßen bei der 
Vorahnung des kommenden Genuſſes. 

Plötzlich ſprang der Soldak auf, und Jürgen hörke im gleichen Augen- 
blick herannahendes Hufgeklapper und Peitſchenknallen. Der Pole 
ließ das Eſſen ſtehen, ſtürzte heraus und ſchwang ſich aufs Pferd. Da- 
bei lockerte fic) die Taſche am Sakkelgurk und ein Paketlein Schriften 
fiel heraus. 

Als ſich die Hufſchläge verloren haften, kam Jürgen aus feinem Ber- 
ſteck hervor. Er enkſchnürke das Paket und entdeckte polniſche Briefe, 
mit Stempeln und Siegeln verſehen. Jürgen hakke wie jeder Danziger 
Kaufmannsfohn, ekliche Kennkniſſe im Polniſchen. Aber die letzten 
Jahre in der Fremde haften fie faſt ganz aus feinem Gedächknis ge- 
wiſcht. Er erkannte nur, daß es ſich um Briefe des königlichen Haupt- 
quartiers an den Oberſten Weyer handelte. Sicherlich waren es ge- 
wichtige Dokumente. 

Jürgen fteckte fie zu ſich. Vielleicht diente es dem Danziger Rat, 
Kenntnis von diefen Dingen zu nehmen. Dann machte er fic) über das 
Huhn her, das zur Hälfte verkohlt war. 

Als er den letzten Biſſen hinunkergeſchlungen hakte, hörte er kräf- 
tige „Wer da?“-Rufe. Er akmeke auf, als er die deutſchen Laufe ver- 
nahm, und traf vor die Türe, die Hände hoch erhoben. „Gut Freund,“ 
ſagke er fröhlich. 

Eine Anzahl Reiter ſaß, die Piſtolen ſchußbereit in den Händen, auf 
kräftigen Pferden und ſahen ihn mißtrauiſch an. 

„Woher des Wegs und wohin des Wegs?“ fragte der Führer, den 
zerlumpken Jüngling mißtrauiſch bekrachtend. 

„Ich will nach Danzig,“ fagte Jürgen. 
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Die Reiter lachten. „Da wirft du hin müſſen, ob du willſt oder nicht,“ 
ſagte der Führer und winkte zwei Reitern, die vom Pferd ſprangen 
und Jürgen packken. „Seht nach, ob er Waffen bei ſich hat.“ 

Die Reiter betaſteten ihn und zogen das Schriftbündel hervor, das 
der Führer neugierig prüfte. „Es ſind Briefe an den Weyer,“ ſagte 
er endlich. „Alſo ein Spion. Sucht den nächſten Baum für ihn aus!“ 

Jürgen ſchrie auf, mehr vor Zorn über die zugefügke Kränkung, denn 
vor Furcht über ſein Schickſal. „Seh ich ſo aus, als ob ich polniſche 
Spionendienſte leiftefe? Die Briefe habe ich einem polniſchen Reiter 
abgenommen, der hier raffete.“ 

Der Führer des Reitertrupps prüfte den Jüngling genau, und wie er 
ihn ſo mutig daſtehen ſah, mit ſeinen blitzenden blauen Augen und der 
hochgereckken Geftalt, kam ihm ſelber das Törichte feiner Annahme 
in den Sinn. In milderem Ton ſetzte er hinzu: „Wir liefern dich alſo 
in Danzig ab, nach deinem Begehr. Mag der Danziger Rat über dich 
beſchließen. Wir haben auch nicht allzuviel Zeit zu verlieren.“ 

„Ich kann jetzt noch nicht fort,“ verſetzte Jürgen kopfſchükkelnd, „ich 
warte auf meinen guten Geſellen Bartel, mit dem ich mich hier am 
Kreuz kreffen wollte.“ 

Der Reiter lachte. „Sind wohl gar mehrere, derer du warkeſt? 
Trag' aber kein Gelüſte nach ihnen. Peter, nimm ihn zu dir hinauf!“ 

Im nächſten Augenblick ſaß Jürgen auf einem breiken Gaul vor einem 
Reiter und ſprengte in der Richtung nach Danzig zu. 

Sein Herz klopfte. So kam er alfo ohne den Freund und als Ge- 
fangener in feine Vaterſtadt, zerlumpt und des ſchmählichſten Ber- 
brechens verdächtigt. Wer wollte ihn reinigen, den der böſe Zufall fo 
arg verdächtigt hakte? Aus den Geſprächen feiner Begleiter enknahm 
er, daß es Danziger Hilfstruppen aus Pommern waren. Die Herren 
von Puffkamer aus Borriſin, Lauenburg, Stolp und Kraſſin batten 
mit Zuſtimmung ihres herzoglichen Herrn Reiter nach Danzig geſtellt 
und waren zum Teil ſelbſt gekommen, um ihre Klingen mik den pol- 
niſchen zu kreuzen. Auch ein Trompeker war dabei, der ab und zu bei 
Haltepunkten ein flottes Liedlein ſchmekterte. 

In Langfuhr, unweit Danzig, wurde Quartier gemacht. Es hieß, daß 
polniſche Reiter fic) gezeigt hätten. Mehrere Tage wartete man, 
ohne daß ſich ein Feind blicken ließ. Jürgen wurde ſcharf bewacht, 
bekam aber reichlich Trunk und Nahrung. Endlich ging es weiter. 

Als fie auf einer Waldhöhe raffefen, jubelte Jürgen auf: er ſah am 
Horizont ſchaktenhaft, aber für feine ſcharfen Augen deutlich genug, 
die wohlbekannten Türme ſeiner Vakerſtadt, die er fünf Jahre lang 
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nicht geſehen: den viereckigen maſſigen Klotz des Turms der Marien- 
kirche im Kranz der nadelſpitzen Geifentiirmden, und daneben den 
ſchlanken, himmelanſtrebenden Rakskurm mit der güldenen Figur auf 
der Spitze. Bald würde er das Glockenſpiel der Türme hören, das er 
jo oft im Traum vernommen... 

Verwundert blickten die Reiter auf ihren glückſtrahlenden Ge- 
fangenen. 

„Es verlangt ihn nach dem Danziger Nachrichter,“ ſagte der eine 
rauh. „Eilen wir uns, daß wir ihn jenem in die Arme legen.“ 

Das Lachen ringsum ſchreckte Jürgen aus ſeinem Heimatskraum. 
Beſchämt ſenkte er die Lider und klekterte wieder auf den Gaul, der 
ihn zum Ort feiner Sehnſucht fragen ſollte. 
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ſammengezogen. Die Bürgerſchaft war aufgewühlt bis auf 
den Grund, wie die Oſtſee, deren Toben und Brüllen man von den 
Wällen der Stadt vernehmen konnte. Das Kriegsſchwert blitzte über 
der Stadt, und man wollte nicht warten, bis es niederfahre. Man 
wollte es ſelber ergreifen. 

Der Rat zögerte. Nicht aus Furcht, denn man hakte in den letzten 
Jahrzehnten, gewarnt durch den polniſchen Übermut, weidlich gerüſtet. 
Aber man wollte nicht den Angriff beginnen. Es genügte, wenn die 
Stadt, wie in den ſtolzen Hanſakagen, die Zähne zeigte jedwedem, der 
nach ihr ſchnappte. Der Bürgermeiſter Proit riet, vom übel berichte 
ken an den beſſer zu unterrichtenden Papſt zu appellieren. Es war 
genug des Bluts gefloſſen in der Geſchichte der Stadt. 

Das Volk begriff die Erwägung des Rats nicht. Eine fiebernde 
Erregung ließ alle Pulſe ſchneller ſchlagen. Die Fleiſcher verließen 
ihre Fleiſchbank, die Gerber ihre Häute, alles lief auf die Gaſſe, wo 
neue Nachrichten herumflogen wie die Tauben vor dem Artushofe. 

Der lange Markt am Rathaus, wo über die Geſchicke der Stadt ent⸗ 
ſchieden wurde, war vollgeſtopft von erregtem und erhitztem Volk. Die 
Geſichter waren hochrot vor Zorn. Fäuſte ballten fic) gegen die Som- 
merſtube, in der die Ratsherrn kagten. 

Einige Unruheſtifter waren dabei, von dem verkauften Rat zu reden, 
von den verkappten Polenfreunden, die die Stadt zu verſchachern ge- 
dachten. „Weg mit den Patriziern!“ rief Kaſpar Göbel, der Münz- 
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meiſter. Der kleine behende Mann taudfe überall in der Menge auf. 
Wo er war, bildeten fid) erregfe Gruppen, die zornig zum Rathaus 
hinüber blickken. Man glaubte nicht mehr an die beruhigenden Ber- 
ordnungen des Rats. Man fraufe ihm nicht mehr. Alle wollten 
Taken ſehen. 

Auch in der nahen Herberge am Frauenkor ging es hoch her. Eine 
Reihe Handwerker ſaß da bei wohlgefüllten Kannen, die der ſchwitzende 
Wirk eilferkig heranſchleppke. Ein ſchwarzbärkiger Gaſt in bunter 
Kriegskracht warf ihm von Beit zu Zeit Münzen hin, die er mit er- 
gebenem Lächeln in die Hoſenkaſchen ſchob. „Habe Geburtstag,” ſagke 
der Fremde, „und ich habe alsdann gerne frohe Gefichfer um mich.“ 

Er ſaß am Fenſterkiſch und kuſchelte eifrig mik Kaſpar Göbel, der 
eben eingetreten war und feine krocken gewordene Kehle anfeuchkeke. 

Anfangs ging's noch ruhig zu. Lieder gingen reihum, deren Kehr- 
reim kobenden Jubel erweckke, ſoweit er fic) gegen die Polen richkeke. 
Der Fremde fagte den neueffen Spruch auf die Polen. 

„Der Pole iſt gekleidet wie ein Pfaff 

Und gezierk wie ein Aff. 

Und beſchlagen wie ein Pferd. 

Seine Anſchläg' find nicht drei Schilling werk...“ 

„Ihr lacht jetzt, Freunde,“ begann er dann mik ekwas heiſerer 
Stimme. „Aber id) wollte, ihr müßkek nicht einmal weinen darum.“ 

„Wie meint Ihr das?“ fragke ein Böttcher. 

„Ich meine, daß nicht alle in der Stadt fo denken wie wir, und nicht 
alle ſo enkſchloſſen ſind. Duckmäuſerei und Kriecherei iſt am Werk. 
Nicht beim gemeinen Volk, da fei Gott vor. Aber in den hohen Häu- 
ſern unſerer Herren Pakrizier iſt nicht alles ſo ſauber, wie es von außen 
ſcheink. Und vom Rakhaus laſſet mich lieber ganz ſchweigen.“ 

Eine Stille traf ein. Der Fremde hakke nur ausgeſprochen, was die 
meiſten dachken. 

Er benützte die Stimmung und wandke ſich wie zufällig an den 
Münzmeifter. „Ihr ſelber haltet zum Volk und feid feiner Meinung. 
Ein jeder weiß das. Aber find alle fo? fagt ſelbſt.“ Kaſpar Göbel 
zögerke mik der Antwort. „Nein, nein. Geſteht nur offen, Münz- 
meiſter. Hier unker dieſen wackeren Bürgern iſt niemand, ſo Euch 
verräk. Nur offenes Work!” 

Der andere nickfe. „Leider iff es fo,” fagte er langſam, als ringe er 
ſich jede Silbe mühſam vom Herzen. „Leider iſt allerlei Wankelmut, 
wo nichts Schlimmeres, zu vermerken. Das Herz könnte einem bluten, 
fo man es fieht. Sie ſchielen nach dem Volk und ſchielen nach dem 
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polniſchen König. Sie denken: Das ift ein dummer Fuchs, der bloß 
ein Loch hat.“ 

„Und warum?“ fuhr der Fremde fort. „Weil fie um ihr Geld beſorgt 
find. Weil Stephan fie mit neuen Privilegien füttern wird, daß fie 
platzen, ſo ſie die Stadt verraten.“ 

Einige Hörer ſtimmken zu, die Fäuſte auf den Tiſch ſchlagend. Aber an- 
dere murrken. „Man ſoll nichts ſagen, was man nicht beweiſen kann.“ 

Die Türe öffnete ſich und Bartel Knoff trat ein, unbemerkt von den 
heftig aufeinander einredenden Gäſten. Nur der Wirk bemerkte den 
neuen Gaſt fofort und ſchob ihm eine gefüllke Kanne hin, noch ehe er 
recht gefordert. 

„Meine Bagen find genau gezählt,“ wehrte Bartel ab, mit einem 
begehrlichen Blick auf das ſchäumende Bier. 

„Koſtek nichts,“ beſchwichtigte der Wirk. „Der Fremde dort zahlt 
alles. Iſt ein Anführer bei den ſchoktiſchen Söldnern in der Stadt und 
begeht feinen Namenstag.” 

Dankbar ſetzte Bartel den Trunk an die Lippen. Tage banger 
Sorge und Enkbehrung lagen hinter ihm. Lange hakte er am Kreuz 
von Oliva auf den Freund gewartet. Endlich hatte er von einem flüch⸗ 
tigen Landmann erfahren, daß pommerſche Reiter den Ort durchrikten 
hatten. Sicher war er wohlbehalten angelangt. Da hakte er ſich auf den 
Weg gemacht und war eingelaſſen worden, da ihn der Führer der Tor- 
wache aus früheren Zeiten her noch kannte. Müde hatte Bartel ſich in 
die Herberge begeben, aber des Ausruhens war hier nicht. Alles war 
voller Aufregung, die der kleine Mann dort, den fie Münzmeiſter 
nannten, eifrig ſchürke. Eben begann er das Gerücht zu verbreiten, 
das bereits auf den Straßen ſeine Wirkung zu kun begann: „Die 
Polen liegen bei Dirſchau, zwei Meilen von der Stadt, eines Angriffs 
nicht gewärtig. Warum greift der Rat nicht zu? Warum überfällt man 
fie nicht? Warum, frage ich? Wem nügßek ſolcherlei Schonung?“ 

Und um die Stimmung zum Siedepunkt zu freiben, ſetzte der 
Schwarzbärtige hinzu: „Große Beute iff zu machen, ohne einen 
Schwertſtreich. Denkt an Oliva!“ Die Erinnerung an den leichten 
Beute- und Plünderungszug nach Oliva im Februar entzündete alle. 
Hei, wie war man damals hinausgeſtürmt, um dem Feind der Stadt, 
Abt Geſchke, eins auszuwiſchen. Den Abt hatte man nicht mehr an- 
getroffen, er ſaß wohlbehalten beim König in Thorn. Aber an den 
Schätzen des Kloſters hatte man fic) ſchadlos gehalten. Bequeme Beute 
war gemacht worden. Man ſchlug mik den Fäuſten auf den Tiſch vor 
Vergnügen. 
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Der Söldner fuhr fort: „Was damals fo leicht ging, dürfte diesmal 
nicht übler ausſchlagen. Ihr dürft euch nur nicht von den Polen im 
Rathaus ins Bockshorn jagen laſſen. Gold iſt in Menge da, Proviant, 
Waffen und Vieh. Ich rake euch, nehmt Wagen und Stricke mit, auf 
daß ihr alles mitnehmen könnk!“ 

Ein Gerber ſchrie dazwiſchen: „Obriſt Winkelbruch von Köllen iſt 
dagegen. Man hat es ihm ſchon vorgeſchlagen. Und vergeßt nicht, er 
iſt der Oberbefehlshaber der Stadt.” 

Der Schwarze ſprang zornrok auf. „Alſo macht es ohne ihn. Genug 
Führer find da, fo er fic) feige zeigt und das Wagnis ſcheuk. Eilt, eh 
es zu [pdt iff und wir uns den Mund wiſchen können. Geht zum Rat- 
haus und blaſt den ſäumigen Herrn den Marſch!“ 

Das ließen ſich die Gäſte nicht zweimal ſagen. Alles krank in großen 
Zügen die Kannen aus und ſtürmte davon. Es blieben nur der Münz- 
meiſter und der Schwarze, die Barkels, der beſcheiden in der Ecke 
hockke, nicht achfefen. „Es hat viel Geld gekoſtet, die Gierſchlünde zu 
kränken,“ brummte der Fremde. „Heraus mit dem Mammon!“ 

Seufzend reichte der Münzmeiſter dem andern einen ſtraffen Beukel. 
Der wog ihn ſchmunzelnd in der Hand: „Da ſage noch einer, daß mit 
hohen Herren nicht gut Kirſchen eſſen iff. Die Freundſchaft mit Euch 
macht ſich bezahlk.“ 

„Jede Arbeit iff ihres Lohnes werk,“ meinte Kaſpar Göbel. „Nun 
aber auf und unter die Menge und zu den Soldkruppen! Sie müſſen 
den Rat zum Zug nach Dirſchau zwingen und nöfigen. Und wenn der 
Zug gelungen iff, find wir die Herren der Stadt und —“ 

Das andere hörke Barkel nicht mehr, da ſich die Türe hinker jenen 
ſchloß. Traurigen Mukes ſaß er da in der verlaſſenen Schenke, in der 
überall die Bierlachen auf Tiſchen und Bänken glitzerken. Die Zwie⸗ 
kracht und Unruhe in der Stadt, der Einigkeit bitter nok kak, 
ſchmerzke ihn. 

„Wer war dieſer Menſch da?“ fragte er den Wirk. 

„Pit! Der Münzmeiſter und vielleicht bald ein Ratsherr.” 

Barkel reckte fic. „Ich bin nur ein beſcheidener Glockengießer⸗ 
geſelle. Aber ich gebe nicht mein Halstuch um die güldene Ratskette, 
die dieſer da vielleicht einmal um ſeinen Lügenhals legen wird.“ 

„Ihr ſprecht verwegen,“ mahnke der Wirk, unruhig zur Türe blickend. 
„Hütet Euch, daß Ihr Euch nicht um Kopf und Kragen redet. Iſt ge- 
fährlich, in wilden Seitliuffen wider den Strom zu ſchwimmen.“ 

Bartel erhob ſich. „Ein Wufwiegler iff er, und ihm gehört der hän- 
ferne Strick ſtakk der Ratsherrnketfe. Und wären fie nicht fo eilends 
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gegangen, fo hätte fein allzu anſchlägiger Kopf mit meinen Fäuſten Be- 
kannkſchaft gemacht.“ Der Wirk hob beſchwörend den Arm, Bartel 
aber zählte die ſpärlichen Kupferpfennige in ſeinem Beukel zuſammen 
und warf ſie auf den Tiſch. „Ich will von den beiden Spießgeſellen 
nichts bezahlt,“ ſagte er und verließ, begleitet von dem verwunderken 
Wirk, die Herberge. “ 


Obriſt Winkelbruch von Killen trat mik dem Raksherrn Giefe aus 
deffen Haufe am Langen Markt und blickte ſtirnrunzelnd auf die 
Maſſen, die ihnen den Weg verfperrten. „Iſt das Aufruhr, edler Herr? 
Dann Gnade Gott der Stadt!” 

Der Ratsherr zuckte mit den Achſeln ftatt einer Ankwork und ge- 
brauchte feine kräftigen Ellenbogen, um ſich eine Gaffe zu bahnen. Als 
ſich Murren erhob, faßte der Obrift an fein Schwert. Aber der Rats- 
herr verwies es ihm. Es war wahrlich nicht an der Zeit, neuen Zünd- 
ſtoff in die Menge zu kragen, ſo ſehr er den heißblütigen Kriegsmann 
auch begriff. Er kannte feine Danziger und wußke, daß er mit einem 
kräftigen Scherzwork mehr erzielte denn mit Schwerthieben. 

Ein Kornträger, der den Ratsherrn von den Speichern her kannte, 
fragte voll grimmigen Mißkrauens: „Wann geht es gen Dirſchau?“ 

Gieſe erwiderte flugs: „Wenn Oſtern und Pfingſten auf einen Tag 
fallen.“ Lachen erhob ſich ringsum und machke die Gaffe freier als vor- 
hin die Ellenbogen. 

Plötzlich enkdeckke der Ratsherr den Münzmeiſter, der gerade einige 
verwegen ausſehende Geſtalken mit neuen Nachrichten krakkierke. Er 
blieb vor ihm ſtehen: „Wahrk Euch. Wer ſich unter den Drang mengk, 
den frekte de Schwin.“ 

Lachend rückte die Menge von den Burſchen ab, die fo ausſahen, 
als feien ihnen Pranger und Skockkurm nichks Neues. Wükend drückte 
ſich Kaſpar Göbel beifeite. 

Es währte dennoch eine ganze Weile, ehe die beiden den kurzen 
Weg zur Ratstreppe zurückgelegt hatten, wo die Ratsdiener mik Parki⸗- 
ſanen Wache hielten. „Mir wäre es lieber geweſen, die Klinge zu 
gebrauchen,“ fagte der Obriſt. 

„So war es beſſer, glaubt mir,“ erwiderte der Ratsherr mit kurzem 
Lachen. „Wer Fröſche fangen will, muß ſich naß machen können.“ 

Plötzlich rief eine rauhe Skimme, den allgemeinen Tumulk über- 
könend: „Ratsherr Gieſe ſoll reden!“ Wie auf ein Signal ſtimmk die 
Menge in den Ruf ein: „Er ſoll reden, ja, er ſoll reden!“ 
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Giefe trat an die Brüſtung des Vorbaus und fragte, was fie zu 
hören wiinfdten. Als man ihn ſprechen ſah — man ſah ihn beffer 
als man ihn im allgemeinen Tumult hörte — wurde es ftille. Einige 
Stimmen riefen: „Hoch Gieſe!“ Dann verſtummken auch fie. Er reckke 
ſich auf und ſprach in ſcharfem Ton: „Vermeink ihr, die Verhandlungen 
des Rats gingen beſſer vonſtakten, fo ihr draußen lärmt und tobt?” 

„Wir wollen keine Verhandlungen,“ rief eine ſchrille Skimme. 

„Wer will hier keine Verhandlungen?“ fragte Gieſe. „Er krete vor 
und ſage feine Gründe. Vielleicht find fie fo gut, daß wir ihn darauf- 
hin zum Bürgermeiſter an Herrn Konſtankin Ferbers Stelle machen 
und Herrn Johann Proit abſetzen.“ 

Wiederum wirkte der Scherz beſſer, als es ſcharfe Worte vermocht 
hätten. Man hörte Lachen und kräftige Späße. Als der Rufer ſich 
in der Menge verſteckt hielt und ſchwieg, ſprach Gieſe, lächelnd feinen 
grauen Bark ſtreichelnd: „Viel Geſchrei und wenig Wolle, ſagke der 
Diwel und beſchor den Swinegel!“ Die Menge lachte und winkte ihm 
zu. „Alsdann geht nach Haufe,” feßte er hinzu. „Ein jeglicher in feine 
Werkſtakt und in fein Haus, und verwirrk unfere und eure Köpfe nicht 
noch mehr. Einigkeit kut uns not wie das kägliche Brok.“ 

In dieſem Augenblick drängte ſich ein kräftiger Mann durch die 
Reihen und traf vor. Gieſe kannte ihn. Es war ein Verkreker der 
mächtigen Brauerzunft. Er nahm die Mütze vom Kopf, als er begann: 
„Mit Verlaub, ihr Herren, wir find ſchon einig, fintemal wir alle gute 
Danziger Pomuchelsköpfe ſind und mit dem Waſſer der Mokklau und 
Weichſel gekauft. Wir find aber auch darin einig, daß es nun genug 
der Verhandlungen mit dem verräterifhen König iff.” Die Menge 
wogfe bei diefen Worten auf. Ein Brauſen der Zuſtimmung erkönke. 

Der Ratsherr wartete einen Augenblick die Stille ab. Dann fragte 
er den Sprecher: „Alſo, was ſoll nach eurer Meinung geſchehen?“ 

Der Brauer begann ſchwerfällig, aber ohne zu ſtocken: „Wir haben 
erfahren, daß die Polen und Takaren Greuel und Verwüſtungen ins 
Land getragen haben, und daß fie im Danziger Werder haufen wie die 
Türken. Ei, zeigen wir ihnen, daß wir auch noch Zähne haben, und 
überfallen wir ſie, ehe ſie alle ihre Heerhaufen heran haben. Ziehen 
wir hinaus und ſchlagen wir die Heiducken, ſo in Dirſchau liegen, auf 
ihren Grind!“ Wieder erhoben fic) kauſend gereckte Arme, und die zu- 
ſtimmenden Rufe der Menge wollken kein Ende nehmen. 

Beſorgt blickte der Raksherr auf den Obriſten. „Was fagt Ihr dazu? 
LAGE es ſich kun? Mir iff dies Warten verhaßk.“ 

„Ich warne, ſo ſehr mir auch der Säbel in der Scheide juckk. Wir 
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Bürger, in drei Fahnen geteilt, und eine nach Tauſenden zählende 
Volksmenge, unbewaffnet, ohne Ahnung der Gefahr, folate. 

Beſorgt blickte der Bürgermeiſter in des Obriſten ernſtes Geſicht. 
„Seid Ihr ohne jede Zuverſichk?“ 

„Ich kraue auf die Fortuna,“ rief Köllen vom Pferd herunter. „Und 
fo Ihr mich nicht wieder ſeht, ſetzet meinen Rittmeifter Herrn Klaus 
Unger zum Stadthauptmann ein.“ Das klang nicht ſehr ſiegesbewußt. 

Aber der Bürgermeifter hatte keine Zeit mehr zur Antwort, Köllen 
gab das Signal zum Aufbruch und fprengfe davon, die Hand nur 
flüchtig an den Helm führend. Seine rotgelbe Schärpe flammte in der 
Abendſonne. * 


Zwei Meilen vor der Stadt hielt das Heer Nachtlager. Frühmorgens 
zog man weiter auf Dirſchau zu. Aber es kam Botſchaft, daß die Polen 
weſtlich am Liebſchauer See lagerten. 

Der Obriſt ritt zum Hauptmann Klaus Wettſtädt, der ein Fähnlein 
führte, das von der Seefeſtung Weichſelmünde gekommen war. „Ihr 
kennt das Gelände beſſer denn ich, der hier zum erſtenmal iſt. Traut 
Ihr unſerem Führer?“ 

Der Hauptmann zuckte mit den Achſeln. „It ein guter Büchfen- 
meiſter und in der Gegend wohl bewandert. Mehr kann ich auch nicht 
vermelden.“ 

„Wie breit iſt der Damm, der über das ſumpfige Mottlauufer am 
See führk?“ 

„Vier Mann können guk nebeneinander marſchieren.“ 

Köllen unterdrückte einen Fluch. „Davon hat er nichts geſagt. Wie 
ſollen wir da einen kräftigen Stoß wider das polniſche Lager führen!“ 

„Es iſt auch noch eine Brücke da, an der Stelle, wo der Fluß aus 
dem See enkſpringt.“ 

„Meint Ihr im Ernſt, daß die noch ſteht? Wir müſſen einen anderen 
Weg ſuchen.“ 

Vorne jdmetferten Trompeten. Das Knallen von Hakenbüchſen 
krachte herüber. Polniſche Reiter griffen den Vorkrab an. Der Obriſt 
rief dem Hauptmann nur noch zu, gut auf den Führer zu achten, und 
ſtürmte in das Gefecht. Die Polen wurden leicht geworfen, aber nun 
war die Siegesſicherheit der Danziger Truppen allzu groß geworden. 
Sie ſchwenkten nicht ab, ſondern dachken nur an Verfolgung und leich- 
ken Sieg. 

Plötzlich ſtockte alles, und ein Wutſchrei erkönke: Die Brücke war 
abgebrochen. Nur die Balken ragten aus dem graubraunen Waſſer. 
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Auf den Höhen über dem blauen See waren die Feldzeichen der Polen 
zu erblicken. Der Obriſt erkannke die Gefahr: Sie waren in eine Falle 
geraken. Aber an einen Rückzug war nicht mehr zu denken. Nur 
ſchnellſtes Handeln konnte noch Rektung bringen. In jagender Haft 
wurde unter dem Kugelregen des Feindes die Brücke wieder hergeſtellt, 
eine eilige Verſchanzung auf dem Damm aufgeworfen, ein großes Ge- 
ſchütz und zwei Fakoneks darauf gepflanzt und ſtrenger Befehl gegeben, 
daß außer den Soldaken niemand den Damm bekreken ſolle. 

Als die Hälfte der Truppen auf der anderen Flußſeike war, brauſten 
Koſaken, Ungarn, Takaren heran, ſchrille Schreie in die Lüfte gellend, 
den Kopf kief auf die langen zoffigen Mähnen ihrer kleinen Pferde 
qefenkt. Sie wurden zurückgeworfen. Der polniſche Feldherr Zbo⸗ 
rowski ſchickke Heiducken unter Lubelski zu Hilfe und zog die Fuß- 
kruppen heran. Ein wilder Kampf enkbrannte. 

Die Danziger Geſchütze ſchoſſen zu hoch — wie fic) fpäfer erwies, 
durch Verrat des Büchſenmeiſters, der die neu eingeführken Richt- 
ſchrauben entfernt hatte. Das große Gefhüt wurde genommen, Mann 
gegen Mann wurde gekämpft. 

Alle Tapferkeit niigte den Danzigern nichks. Längſt konnten die 
Söldner von ihrer Pike keinen Gebrauch mehr machen. Auch die Rad- 
ſchlöſſe der Piſtolen fanden keine Arbeit mehr. Säbel und Morgen- 
ſterne rafjelten auf Skurmhauben und Panzerärmel. Eine kurze Weile 
ſtand der Kampf. Der Obriſt war mitten unter den Fechtenden, er- 
munkerke und focht felber wie ein Landsknecht: es war ihm längſt klar, 
daß er nicht mehr um den Sieg kämpfte, nur um die Ehre der Fahne, 
zu der er geſchworen. Es galt jetzt nur noch, ſtandzuhalken und den 
Feind zu ermüden, bis man einen geordneken Rückzug ankreken konnte. 
Die Hakenſchützen drängten fic) nach Abgabe ihres Schuſſes gewandt 
durch die Reihen hindurch, um von neuem zu laden. Dies wurde zum 
Verhängnis. Die Volksmenge, die die ſoldakiſchen Übungen nicht ver- 
ſtand, hielt das Zurückgehen für Flucht. Ein wildes Geſchrei enkſtand 
im Rücken der Truppen, die verwirrk wurden und langſam auf den 
Damm zurückwichen. Hier haften fic), entgegen dem Befehl, ordnungs- 
lofe Haufen zuſammengeballt, die die Verwirrung durch ihr Gedränge 
vermehrten und kopflos flüchteten. Jauchzend hieben die feindlichen 
Reiter in die wehrloſe Maſſe ein. Die Flüchkigen ſprangen in den See 
und erkranken. Andere ſchwammen zum Wald herüber. Die meiſten 
wurden niedergemetzelk. 

Die Truppen, durch die Volksmenge auseinander geriſſen, hielten 
nichk mehr ſtand. Ein Geſchützmeiſter, der ſich nicht ergeben wollke, 
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legte die Lunte an ein Pulverfaß und ſprengte ſich und feine Angreifer 
in die Luff. Vergebens war der Heldenkod Klaus Wekkſtädts, vergebens 
das Vorbild Köllens. Zuletzt war er allein auf dem Damm, auf ſchäu⸗ 
mendem Pferd, umzingelt vom Feind. 

Endlich gab auch er den Kampf auf. In großem Sprung ritt er in 
den See. Aber das verwundeke Pferd erkrank. Köllen fühlte ſeinen 
Fuß vom Schlinggewächs des Waſſers umſtrickk. Da bekam er den 
Steigbügel eines Pferdes zu faſſen, das dem Ufer zuſtrebke. 

Darauf ſaß ein einfacher Reitknecht. Als er den Obriſten erkannte, 
rief er ihm zu: „Nehmt meinen Gaul. Um Euch geht das Spiel.“ Er 
hob den Obriſten aufs Pferd und ſprang herab. Nie hat man den 
Namen des Treuen erfahren. — 


* 


Die Danziger, voran der Rat, waren in banger Gorge für den Aus- 
gang des Zuges. Viele wollten in den Lüften das Klirren und Schießen 
vernommen haben, dazwiſchen gar jämmerliches Klagen und Winſeln 
und Heulen. Bedrückt gingen die Bürger auf den Straßen. Die 
Schüler entliefen den Schulen und begaben ſich auf den Biſchofsberg, 
von wo fie den Schlachkenlärm hören zu können glaubten. Vergebens 
ſchwang Lehrer Markin den Bakel: Mächtiger als Rechenkünſte und 
Virgil waren die Sorgen um die Ausgeriktenen und das Verlangen 
nach Kundſchaft. 

Am Nachmittag des Schlachtentages ſchon ſprengte auf abgehetztem 
Gaul mit verhängten Zügeln ein Reiter heran, der mit bei Liebſchau 
geweſen war. Wie ein vom Wind gekragenes Feuer verbreitete fi 
die Unglückskunde über die Stadf. Sofort vernahm der Rat den 
Boten. Aus dem abgehetzken, verängſtigten Manne war nur weniges 
herauszubringen. Er hakte das Ende des Treffens nicht abgewarket, 
und konnke nur Wunderdinge von der polniſchen Übermacht und von 
des Obriſten Tapferkeit fliegenden Akems bekunden. 

Endlich kam Köllen ſelber, in zerfetzten Kleidern, Wunden am Ge- 
ſicht und am Leibe. Jetzt erſt wurde das furchtbare Ausmaß der 
Niederlage deutlich. Außer ſechs Fahnen waren ſämtliche Geſchüßze, 
Wagen, Rüſtungen, Waſſen und Munition in den Händen der Feinde 
geblieben. Die einzelnen Soldakenkrupps kamen dezimiert zurück, blut- 
und kotbe(prigt. Von dem mifgelaufenen Volk kehrten nur wenige 
wieder. Tauſende *) waren im See und Fluß erkrunken, oder wehrlos 


) Nach polniſcher amtlicher Angabe wurden 4416 Danziger auf dem 
Schlachtfeld begraben, 1000 gefangen. 
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von den wilden Reitern niedergemetzelk werden. Ebenſoviele mochken 
noch in den Wäldern umherirren, gehetzt und verfolgt. 

Der Rat tagte Tag und Nachk. Die Gefahr war groß: Leicht konnten 
den zurückflukenden Maſſen die beritkenen Verfolger in die Stadt nach- 
ſtrömen und in der allgemeinen Verwirrung die Stadt überrumpeln. 
Aber die Polen niigten ihren Sieg nicht aus. Sie feierten prunkvolle 
Siegesfeiern in Krakau und im preußiſchen Strasburg, wo der König 
refidierte. Überſchwengliche Berichte wurden in die Welt enkſandk. Die 
polniſchen Heerführer Jan Spykek und die andern bekamen königliche 
Belohnungen. Die Hofdichter verfaßten Heldengeſänge. Aber gleich- 
zeitig verärgerte man die Truppen durch Nichkzahlung ihres Soldes, 
und keiner raffte ſich zu einem enkſcheidenden Enkſchluß auf. 

Da verſchwand die erſte Niedergeſchlagenheit in der Stadt wie der 
verfpätefe letzte Schnee, den ein nächtlicher Sturm über Giebel und 
Gaſſen ausgeſchüktet. 

Viel krug der Obriſt dazu bei, den geſunkenen Mut wieder zu heben. 
Durch kräftige Reden und Anordnungen hob er die Wanneszucht 
wieder. Alle Krieger wußken, daß er den leichtfinnigen Ausfall nicht 
gewollt, und daß er krozdem Leib und Leben für die Sache der Stadt 
aufs Spiel geſeßt. Das vereinigte fie mit ihm feſter denn je. Köllen 
war überall zu ſehen, in den Quarkieren, auf den Baſtionen, am rech- 
ten Motlauufer, vor dem Wilchkannenkor, im Haus Weichſelmünde 
an der Gee, am Karrenwall, am Hohen Tor, im Rathaus, Er ſchien 
Flügel zu haben. Sein lachendes krotziges Soldatengeſicht beruhigte 
die Bürger mehr als die Dekrete des Rats. Langſam ſiegke das Ver- 
frauen in die KriegSleitung und die eigene Kraft. 

Bald wurde beides auf die Probe geftellt. Zborowski, der rührigſte der 
polniſchen Magnaken, fcickte eine Geſandkſchaft nach Danzig. Nachdem 
die Stadt Geiſel geſtellt hatte, ritten zwölf polniſche Herren unter Füh- 
rung des Woiewoden von Kulm, Jan von Dzialin, in die Stadt ein. Sie 
waren ſtattlich gekleidet. Die Diamanten am Reiherbuſch der Müßen 
flammten, die goldſtrotzenden Schabraken blitzten. Siegesgewiß und über- 
mütig ſtreiften ihre Blicke über die Menge, die die Straße einſäumke. 

Aber kein Zuruf erfönte, kein Willkommengruß wagte ſich hervor, 
als fie zum Rathaus zogen. Die Ratsherren ſaßen mit verſchloſſenen, 
undurchdringlichen Gefichtern da, indes der Geſandte das Schreiben 
des polniſchen Königs erſt lateiniſch, dann deutſch vorlas. Alle hörten 
ſchweigend zu, bis er an die Stelle kam: „Die Stadt ſolle ſich mehr 
auf die königliche Gnade verlaſſen denn auf ihre Mauern und auf 
einen kleinen Haufen unküchtiger Landsknechke.“ 
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Da ſprang Obriſt Köllen auf, daß der Degen klirrke. Seine Narben 
glühten und feine Stimme war heiſer vor Erregung, als er ſich dagegen 
verwahrke. „Ich habe mik manchem guken Mann unker mir, Fürſten, 
Herren und Königen gedient, und niemand hat ſich bis heute vermeſſen, 
mich einen unküchkigen Kriegsmann zu ſchelten. Was die Schlacht am 
Liebſchauſchen See anbelangt, iſt fie durch Verräterei, nicht durch ehr; 
lichen Kampf verloren gegangen. Aber ich bin ſchon öfter dabei ge- 
weſen, wo ein Treffen verloren ging, und war auch wiederum dabei, 
wenn die Scharfe ausgewetzt ward.“ 

Das war ungewohnte Sprache für den Woiewoden. Er geriet in 
Verwirrung, hiiftelte und murmelke efwas von mangelhafter Über- 
ſetzung des lateinifhen Textes, die er bedauere. 

Köllens mannhafter Einſpruch hakte — das fühlte jeder im Saal — 
das diplomakiſche Geſpinſt jäh zerriſſen, noch ehe es recht ausgeworfen 
war. Ein hörbares Aufakmen ging durch den Raum. 

Der Bürgermeiſter ankwortete ruhig und kühl und ſchloß: „Was die 
Schmähungen gegen uns anlangt, bittet ein Ehrbarer Rat fie zu 
widerrufen. Denn um deffetwillen, daß die Danziger Beftätigung ihrer 
Privilegien und Freiheit begehren, können ſie nicht als meineidig und 
rebelliſch geachtet werden, und weil fie dasjenige verteidigen, was ihre 
Eltern und Großeltern mit Gut und Blut erworben haben, kann man 
fie nicht ſchändlich und läſterlich heißen.“ 

Der polniſche Geſandte ſah wohl ein, daß alles vergeblich ſei. Er 
blickte im Saal umher, fand aber keine Aufmunkerung. Dieſe finſte⸗ 
ren, verſchloſſenen Mienen ſagten nichts Gutes. Am Ende hakte fein 
königlicher Herr doch den Trotz dieſer Deutſchen unkerſchätzk. 

Er erhob ſich und bat, die königliche Schrift auf öffenklichem Markte 
vorleſen zu dürfen. Der Bürgermeiſter bewilligte es lächelnd. Er konnte 
ſich darauf verlaffen, daß das Rakkenfängerlied keine Maus einfing. 

Ein ſtädtiſcher Trompeter gab das Signal, und der Woiewode las 
die Schrift der angeſammelken Menge vom Balkon aus vor und warf 
fie dann hinunker. Ein dumpfes Gelächter klang jedesmal von unten 
herauf, wenn ein deukſcher Sprachfehler bemerkt wurde. Es war die 
deutlichſte Antwort. Am Abend zog die polniſche Geſandtſchaft un- 
verrichtefer Dinge ab. 

Im Rat entrollte der Stadkbaumeiſter Hans Kramer, der alle feine 
künſtleriſchen Pläne in die Truhe gelegt hakte, lange Pergamenke 
voller Zeichnungen und Namen. Es waren die Befeſtigungen der 
Stadt, die er enkworfen und deren Arbeit er geleitet hakke. Hans 
Kramer war, wie alle Architekten feiner Zeit — wie der vor kurzem 

Enderling, Die Glocken von Danzig. 4 
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verſtorbene große Michel Angelo in Florenz ſelber — auch kundig 
in Feſtungsbauken. Der Bürgermeiſter dankte ihm für feine Umficht 
und Mühewalkung. 

„Iſt jemand unter uns, den es leichtſinnig dünkt, ſich auf die Ber- 

keidigung der Skadt zu verlaſſen?“ fragte er dann. 

Ratsherr Lukas Blumenſtein, bekannt als ein Querkopf, erhob ſich. 

„Das Work Herrn Kramers in Ehren, aber die Unkerwerfung unker 
den gnädigen Willen des Königs dünkk mich ſicherer als alle Erdwerke, 
Baſtionen und Bakkerien.“ 

„Es riecht übel nach Verrat,“ rief Ratsherr Ehlers und ſchnupperke 

mit feiner knolligen Naſe, als wiftere er etwas. 

„Wer wagt es, mich zu verdächkigen?“ fragte Blumenſtein, dem 

die Rite in das Geſicht ſchoß. 

„Ihr ſolltet Euch zum mindeſten eines weiteren Umgangs mit Kaſpar 

Göbel enthalten,” riet Ratsherr Gieſe. 

„Es iſt Euer Münzmeiſter,“ warf Blumenſtein ein. „Ich habe ihn 

nicht in fein Amt geſetzt.“ 

„Er ift ein unruhiger Mann und hält feinen Mantel nach dem 

Winde,“ meinte der Bürgermeiſter, ehe andere antworten konnten. 
„Ich aber achte das Wort der Schrift, das die Heißen oder die Kalten 
will, aber das Laue ausfpeit aus dem Munde.“ 

Skürmiſcher Beifall zeigte, wie ſehr er ins Schwarze getroffen. Lukas 

Blumenſtein zuckte mit den Achſeln und hüllte ſich in Schweigen. Er 
traf nicht mehr aus feiner Zurückhaltung heraus und widerſprach 
keinem Ankrag, von welcher Seite er immer kam. Erſt als die Ver- 
eidigung aller Bürger und Gewerke, die draußen verſammelk waren, 
gefordert wurde, fragte er: „Die Würfel find alſo gefallen? Ihr wollt 
eine Stadt, verloren und verlaſſen von aller Welt, allein einem mäd- 
kigen König gegenüberkreken laſſen? Prüfet euch wohl!” 

Einen Augenblick ſaßen alle bekroffen da. Die Schwere der Ver- 
| ankworkung laftete froß alledem auf ihnen. Da erhob ſich Ratsherr 
| Gieſe. „Ja, wir wollen es. Und wir wollen es vor Gott und dem Ge- 
| wiffen verantworten. Wellen wir uns von der polnifhen Gnade zu 

verſehen haben, wiſſen wir allefamt: Es iff die Gnade des Wolfs gegen 
das Lamm, das feinen Kopf in feinen Rachen ſteckk. Denkt, wie Polen 
Anno 69 ohne einen Schein des Rechts die preußiſchen Lande an ſich 
riß! Sie zerfallen und zerbröckeln feifher. Denkt an die Demütigung, 
die unſere Abgeſandten damals auf dem polniſchen Reichstag über ſich 
ergehen laſſen mußten. Denkt aber auch an jenen Winkerkag, wo halb 
| Danzig den befreiten Abgeſandten huldigend enfgegenzog und wie es 
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uns gelang, unſere Freiheiten gegen allen Übermuf der Gegner zu ver- 
keidigen.“ Er atmete tief auf, ehe er weikerſprach: „Das Spiel, das 
der vorige König gefpielt, wird jezt von Stephan Bathory wiederholt. 
Ihr alle kennk ſeine Bedingungen: Die Niederreißung der Wälle, die 
Übergabe unferer Feſtung Weichſelmünde, hunderktauſend Gulden und 
das ſchwere Geſchüß. Wir haben mit einer Beſchwerdeſchrift geant- 
wortef und fordern Freiheik unſeres Glaubens und Beſtäkigung unſerer 
Rechte nach wie vor. Wiederum find unſere Whgefandten unter Work- 
bruch in ſchmähliches Gefängnis geſeßt worden. Man halt fie gleich 
Verbrechern.“ 

Ein Schrei des Zorns und der Empörung unkerbrach ihn. Er mußte 
eine Weile warten, ehe er ſchloß: „Duckk euch nicht unker das polniſche 
Joch! Setzt euch zur Wehr. Vergeßt nicht, daß jeder das Rechk zur 
Notwehr hat, der Ochs ſeine Hörner zum Skoßen, das Kind in der 
Wiege feine Nägel zum Kragen.” “) Beifall umbrandete ihn. Er 
konnke nicht weiter ſprechen. 

Der Bürgermeiſter nüßte die Stimmung klug aus. „Wir find alſo 
einig, daß wir die Bürgerſchafk vereidigen. Sie ſollen alle hark und 
einig werden und aus dem Vergangenen lernen, ftatt ihm nachzu— 
krauern.“ Alle ſtimmken zu. Nur Lukas Blumenſtein ſchwieg. 

Er erhob ſich, verließ die Verſammlung und ging langſam die 
Treppe herunker. Die Volksmenge draußen nahm eine drohende 
Miene gegen ihn ein und gab nur widerſpenſtig Raum. 

In der Kürſchnergaſſe ſtieß er auf Kaſpar Göbel. Er wollte aus- 
biegen. Aber der Münzmeiſter drängte ſich mit verkraulichem Lächeln 
an ihn heran. „Die Gewerke find unruhig, geſtrenger Herr. Sie be- 
gehren zu wiſſen, woran fie find, ob fie polniſch werden oder gut deukſch 
bleiben.“ Und nach einem prüfenden Umblick ſetzte er halblauk hinzu: 
„Ich habe gute Arbeit gekan. Ihr könnt mik mir zufrieden fein.” 

Dem Ratsherrn war es anzumerken, daß ihm die Unkerhalkung mit 
dem verdächtigen Mann nicht angenehm war. „Ich habe keine Zeit,“ 
ſagke er mit abwehrender Geſte. 

Ein ärgerliches Zucken ging über des Abgewieſenen Geſichk. „Aber 
Ihr werdet doch noch fo viel Zeit haben,“ ſagte er mit erhobener 
Stimme, fo daß es die Umſtehenden hören konnten, „den Schwur 
anzuhören, der in dieſer Stunde der Bürgerſchaft abgenommen wird. 
Man möchte es Euch ſonſt übel deuten.“ 

Es blieb Lukas Blumenſtein nichts übrig, als zum Artushof umzu- 
kehren, wo ein Ratsbote den Eid verlas. 

*) Hiſtoriſche Wendung aus einem Danziger Ratsdekret der Zeit. 
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Weithin über die lauſchende Menge, die enkblößten Kopfes daſtand, 
könten die feierlichen Worte des Eides: „Ich ſchwöre, daß ich freu und 
gehorſam fein will und für die Freiheiten, Privilegien, Gerechtſame 
dieſer guten Stadt Leib, Leben, Gut, Ehr und Blut kreulich dranſetzen 
will, ſolange mir Gott Leib und Leben verleihen wird.“ 

Die ganze Menge hob die Schwurfinger gen Himmel, die Schluß 
worte mitſprechend. Das Feierliche des Augenblicks wurde noch betont 
durch die Glocken, die eben die volle Stunde anzeigten und ihre mäch⸗ 
tigen Melodien über den Platz ergoſſen 

Die gleichen Glockenköne, die auf dem Langen Markt dem Eid des 
Volkes die Weihe gaben, begrüßten am Hohen Tore die einreifenden 
Puttkamerſchen Reiter. 

Sie überantworteten den gefangenen Jürgen der Wache. „Ein Ber- 
dächtiger. Man hak polniſche Briefe bei ihm gefunden. Müßt ſehen, 
ob er ſich zu reinigen vermag,“ ſagte der Führer. 

Er ſah nicht unwillig zu dem Gefangenen, deſſen aufrechte Haltung 
ihm längſt Achtung eingeflößt hatte. Als die Wache Hand an Jürgen 
legte, ſezte er in einer Aufwallung von Mitgefühl hinzu: „Vielleicht 
iſt es für ihn am beften, wir nehmen ihn mit zum Rat, wo er ſich ver- 
teidigen mag. So er ein gutes Gewiſſen bat, wird er dort am ſchnellſten 
ein freier Mann.“ 

Alle blickten erwartungsvoll auf Jürgen. Der aber war eine Beuke 
wilden inneren Zwieſpalts. Der Weg, den der Reiterführer wies, war 
der beſte. Es würde ihm ein leichtes fein, feine Unſchuld dorf zu er- 
weiſen. Aber dann dachte er an feinen Vater, und heiße Scham über- 
wältigfe ihn, fo vor ihn kreken zu müſſen .. . zum erſtenmal nach fo 
viel Jahren 

Rein, lieber in Schmach und Kerker, als dieſe Stunde der Schande 
zu erleben. 

„Wollt Ihr alſo mit uns zum Rat?“ drängte der Reiterführer. „Wir 
haben nicht viel Zeit zu verlieren. Wir ſind hungrig und durſtig, und 
unſere Gäule auch. Gebt Beſcheid, Mann.“ 

„Nein,“ fagte Jürgen, „übergebt mich der Wache.“ 

„Höre ich recht? Alſo weiter! Wir wollen uns nicht länger bei 
einem offenbaren Schelmen aufhalken.“ 

Jürgen zuckte zuſammen bei der Kränkung. Faſt wäre er den Da- 
ponteitenden nachgeſtürzt. Aber er zwang die Erregung nieder und 
folgte der Wache, die ihn auf Umwegen durch die Nebenſtraßen der 
Stadt zum Gewahrſam brachte. 
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8 waren bittere Tage und Wochen für Jürgen. Er ſaß in 

einem kleinen Gemach zu ebener Erde, das ſein Licht durch 
das vergitterte Fenſter hoch oben an der Außenwand empfing. Wenn 
er den Tiſch an das Fenſter ſchob, darauf kletterte und ſich an den 
Eiſenſtäben emporhob, ſah er graue düſtere Häuſerwände vor ſich, oben 
ein winziges Stück blauen Himmels und die herabhängenden Zweige 
eines Lindenbaums, mit zartem erſtem Grün geſchmückt, deffen An⸗ 
blick ihn wunderſam kröſtete. 

Am erſten Tage krat der Kerkermeiſter mit einem Abgeſandten des 
Rats zu ihm. Jürgen blickte entſetzt auf. Am meiſten peinigte ihn die 
Furcht, daß einer zu ihm in die Zelle krete, der ihn kannte. 

Es war aber nur ein kurzſichtiger Schreiber, der die üblichen Fragen 
herunternäſelte und mit einem Achſelzucken davonging. 

Nach drei Tagen kam er wieder. Er war nicht mehr ſo gleichgültig wie 
beim erſtenmal, und fragfe Jürgen erregt, wo er die Briefe her habe? 

„Ich habe es ſchon einmal geſagt: Der flüchtige polniſche Reiter ließ 
ſie fallen und ich nahm ſie auf.“ 

„Es find wichtige Botſchaften, die uns fürtrefflich über die Kriegs; 
ſtärke und Anſchläge des Feindes unterrichten. Und ein ehrbarer Rat 
iſt wohl bereit, dich freizugeben, ſo du nur ſagſt, weſſen Eltern Kind 
du biſt und wo du herkommſt. Er iff ſogar nicht abgeneigt, dich mit 
Kleidung und Rüſtung zu verſehen, fo du einem Fähnlein beitreten 
magſt. Anſonſten müſſen wir dich verwahren, auf daß du nicht dennoch 
Bokſchaft hinaustrageſt.“ 

In Jürgens Bruſt kobte ein Kampf: Hie Freiheit und Ehre, aber 
Preisgabe ſeines Namens — hie ſchwerer ſchwarzer Verdacht. Gab 
es da eigenklich noch eine Wahl? 

Schon erhob er den Kopf, um ſich zu erkennen zu geben. Aber dann 
ſah er ſeinen Vater vor ſich, und wilde Scham würgte ihn, alſo daß 
er kein Wort hervorſtoßen konnte. Er ſenkte das Haupt und winkte 
nur heftig mit der Hand ab. 

Verwundert blickte der Stadtſchreiber auf den Kerkermeiſter. Der 
winkte ihm achſelzuckend, und beide kraten hinaus. Die Zelle wurde 
verſchloſſen. 

„Muß ein ſchwer Verbrechen auf ihm laſten,“ ſagte der Stadt- 
ſchreiber. „Anders würde er ſeinen Namen gar wohl nennen und des 
Kerkers verluſtig werden.“ 
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„Ich glaube es nicht, Herr,“ antwortete der Kerkermeiſter kopf- 
fhüttelnd. „Habe ſchon viele Gefangene unter Händen gehabt, feine 
und grobe, zierliche und ungeſchlachke, Betrüger und Räuber, Wucherer 
und Totſchläger. Aber fie haften alle den Stempel auf der Stirn. Ver 
meine, daß dieſen da etwas anderes drückt und beſchwerk. Er trägt 
den Stempel nicht, glaubt mir.“ 

Aber der Stadtſchreiber fuhr ihn ärgerlich an, und feine kurzſichkigen 
Augen zwinkerten heftig. „Geht mir mit Eurer Erfahrung, welches die 
Erfahrung eines ungebildeten Menſchen iſt. Glaubt meiner Erfah- 
rung, die auf dem Studium aller antiken und neuen Schriften beruht. 
Daß er kein Spion iſt, glaube ich auch. Daß er ein Danziger Kind iſt, 
verrät feine Ausſprache. Aber wie ſollte er, wenn er nicht anders 
etwas Böſes ausgefreſſen hat, feinen ehrlichen Namen verſchweigen, 
wo er doch weiß, dag Ruhm und Ehre dem erblüht, der ſolche wichtigen 
Skripta dem Rat der Stadt abliefert.“ 

„Sind ſie ſo wichtig?“ 

„Es ſind nicht mehr und nicht minder denn die polniſchen Aus- 
hebungsliſten zum Krieg gegen unſere gute Stadt. Wir wiſſen die Zahl 
ihrer Rotten, ihrer Koſaken und Tataren und der Heiducken des Lu- 
belski. Dazu kommen Anweiſungen für den Oberſten Weyer wider 
unfere Feſtung Weichſelmünde. Ihr ſeht, guter Mann, es iſt ein gar 
fetter Biſſen, von dem einem das Maul ſchäumen könnte, ſo man ihn 
ſelber ſervieren dürfte.“ 

Der Kerkermeiſter riß feine Augen groß auf. Der Stadtfdreiber 
ging, zufrieden mit dem Eindruck, den er auf den anderen gemacht, 
mit gnädigem Grinſen davon. 

Der Alte ſah ihm eine Weile nach. „Und dennoch,“ ſagte er leiſe 
vor ſich hin, „der da drinnen trägt nicht den Stempel ...“ 

Viele Wochen lag Jürgen im Kerker, ohne daß man ihn weiter ver- 
hörte. Die Sonne ſchien mit jedem Tage heller und freundlicher, und 
die Nächte wurden kürzer. Blükendüfte ftahlen fic) in die enge Zelle, 
wenn er das Fenſter öffnete. Im Mondſchein der warmen Nächte 
klang bisweilen Lautenlied und Sang. 

Er hätte vermeinen können, die Stadt läge im kiefſten Frieden, wenn 
nicht Trommeln, Pfeifen und Trompeten bisweilen ihr Kriegslied 
angeſtimmt, wenn nicht das Waffenklirren vorübermarſchierender 
Soldaten ihn eines Beſſeren belehrt hätten. 

Tag um Tag fragte ihn der Kerkermeiſter um ſeinen Namen. Aber 
Jürgen verſchwieg ihn. 

Dann fuhr der Kerkermeiſter durch feinen fuchsroken dichten Voll- 
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bart und brummke Argerliches vor ſich hin. Er meinke es aber gut mit 
feinem jungen Gefangenen und brachte ihm ſogar bisweilen ein Krüg- 
lein Danziger Bieres, obſchon er es nicht durfte. 

Mehr denn fein eigenes Geſchick quälfe Jürgen der Gedanke an 
Bartel und die Sorge um das Ergehen der Stadt. Die Laufenlieder 
verſtummten allmählich. Dumpfes Brauſen erregker Volksmaſſen 
drang an fein Ohr, dazwiſchen Weinen und Schreien verzweifelter 
Frauen. öfter als früher rikten und marſchierken Bewaffnete klirrend 
durch feine Gaffe. Keine Naht verging, ohne daß der blukroke Schein 
von Fackeln an dem Fenſterlein flammfe. War Bartel dem Kriege 
zum Opfer gefallen? Was geſchah in der Stadt? 

Eines Tages faßte er ſich ein Herz und fragke ſeinen Wärker, wie 
es um die Stadt ſtünde. Der Notbart erzählte ihm von der Nieder- 
lage am Liebſchauer See, und er brachte ihm ein fliegendes Blatt, das 
voller frauriger Einzelheiken war. 

„Wäre ich nur früher gekommen,“ dachte Jürgen verzweifelt, „und 
mik ihnen gegangen, die dork geſtorben ſind. Vielleicht läge ich auch 
im See und alles wäre zu Ende.“ Aber dann ſprach der Wärker von 
dem Trotz der Bürger, der den Nacken wieder ſteif und das Herz feſt 
gemachk. 

„Dem Herrn fei Dank! Dann geht die Stadt nicht unter. Nun habe 
ich nur noch einen Wunſch: Mikzukämpfen für ihre Glorie.“ 

Der Kerkermeiſter ſah ihn verwunderk an. „Ei, wenn Ihr ſo geſonnen 
ſeid, eröffnet Euch doch. Vielleicht, daß man Euch allſobald die Türe 
aufmacht und Euch zu Ehren bringk.“ Er ſprach aus ehrlichem Herzen 
heraus. Längſt hatte er gemerkt, daß dieſer da kein Unkrauf aus dem 
Skraßengraben war, ſondern ein werkvoll Gewächs, das nur ausgeriſſen 
und in ein fremdes Erdreich verpflanzt war. 

Aber Jürgen hielt feine Worke für Hohn und verſtärkke ſich in fei- 
nem Trotz. 

Nur die Glocken mahnken ihn allſtündlich mik ihrem ehernen, wohl- 
bekannken Klang. Sie riefen und weckken alles auf, was er in ſich 
verſchließen wollte. Oft preßte er die Hände vor die Ohren, um ſie 
nimmer zu hören. Aber es nützte ihn nichts. Ihre Worke waren laut, 
und das Echo, das fie in feiner Seele weckken, war noch viel lauker. 

Er dachte an Fluchk. Aber das Gitter und die ſchwere Türe jpot- 
teten feiner Kräfke. Und wo follfe er hin? Bei wem konnte er ſich Rat 
bolen? 

Einmal zur Mitkagsſtunde, als die Glocken wieder ihr Lied fangen, 
dachte er an Meiſter Hieronymus Pilgrim, und allgemach begann das 
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Bild des alten Mannes lebendig zu werden. Wie hakte er den Freund 
ſeiner Kindheit nur ſo ganz und gar vergeſſen können! Ach, er lebte 
wohl längſt nicht mehr. Eines Tages fragte er feinen Wärter nach ihm. 

„Er wohnt keine halbe Stunde von hier,“ antwortete der Rotbart. 
„Er ſpielt noch die Orgel, obſchon er erblindet iff.” Er dachte es recht 
diplomatiſch anzufangen, als er fortfuhr: „Ich rufe ihn zu Euch, damit 
er Euch unterhalte. Er ift ein Mann von warmem Herzen und vermag 
keine Bitte abzuſchlagen.“ 

Aber Jürgen hatte ihn verſtanden. Er gedachte auf dieſe Ark hinker 
ſein Geheimnis zu kommen. Abweiſend ſchüttelte er den Kopf: „Er 
kennt mich nicht. Ich habe ihn nur einmal in meinen Kinderjahren 
ſpielen hören. Darum fragte ich Euch.“ 

Der Rotbart ging hinaus, um ein Rätfel reicher. Und wäre Meiſter 
Pilgrim nicht blind geweſen, er hätte ihn heimlich hergeholt und ihm 
den Gefangenen gezeigt, daß er ihn erkenne. 

Jürgens Einſamkeit wurde noch quälender. Denn nun war jemand 
in der Stadt, dem er ſich anverkrauen konnte. Dem Blinden konnte 
er ſich offenbaren. Ihm konnte er ſich zeigen, ohne fein Erröten zu 
fürchten. Ihn konnte er um Rat fragen. Aber wie kam er aus dem 
Kerker heraus? 

Eines Nachts um die dritte Stunde fuhr Jürgen aus ſeinem leichten 
Schlummer auf. Draußen auf der Gaffe, dicht unter feinem Kerker- 
fenſter ſang eine gröhlende Stimme das Danziger Schiffsjungenlied 
von Schepper Hartwich, alle Zeilen bis zum Schluß, die in ruhigerem 
Ton geſungen wurden: „Hewwd de Diewel ſon Schepp geſehn?“ 

Anfangs glaubte Jürgen, es ſei ein krunkener Matroſe, der hier 
feinen Rauſch ausbrüllte. Alsdann durchfuhr es ihn und riß ihn vom 
batten Lager empor, dem Fenſter zu: Herrgott, das war ja Barkels 
Stimme! 

Es gab gar keinen Zweifel. Keine Teufelei noch Hexerei hatte die 
Stimme fo nachahmen können. Bartel, der Treue, lebte! Er war in 
Danzig und hatte ihn ausgekundſchaftetl! 

Im Nu ſtand er auf dem Tiſch, riß das Fenſterlein auf und hob 
ſich an den Gitterſtangen in die Höhe. Nach unten konnke er nicht 
ſehen, da der Fenſterrahmen ſchräg aufwärks geführt war. „Bartel, 
biſt du's?“ 

„Gottlob, Ihr habt mich erkannt,“ klang es aus dem Dunkel zurück. 

„Wie ſteht der Krieg?“ 

„Er ſteht wie ein roter Feuerſchein am Himmel. Habt Ihr ſchon von 
Liebſchau gehört?“ 
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„Ja. Aber auch vom Treuſchwur der Bürger. Alles. Alles!“ Sie 
ſprachen beide nur halblaut aus Furcht, vom Kerkermeiſter überrafcht 
zu werden. Sie haften fic) beide fo unendlich viel zu erzählen, daß 
Jürgen ſich gar nicht der Ermüdung feiner Arme bewußt wurde. 

Seine Augen ſahen nur die Skerne am dunkeln Himmel. Trunken 
vor Freude hörte er die Stimme des unſichkbaren Genoſſen herauf— 
könen. Sorge um ihn ſprach aus jedem ſeiner Worke. 

„Ich gebe viel darum, wenn ich deine Hand faſſen könnke, Barkel.“ 

„Ihr könnk es, ſobald ihr Euern Namen ſagen wollk,“ klang es von 
drunken zurück. 

Ehe Jürgen antworten konnte, hörte er das Klirren von Sporen und 
ſah den Widerſchein von Fackeln auftauchen. 

„Ich komme wieder,“ fünfte es noch einmal herauf. „Achket forkan 
auf den Habichkſchrei!l“ Da entfernten ſich die Schritte, und das Ge- 
raſſel von Waffen überlärmte eine Weile alles andere. In dieſer Nacht 
warkeke Jürgen noch lange auf eine Wiederkehr des Freundes, aber 
vergebens. Ihm war allmählich ſterbensweh zumute. Draußen war 
der Kampf enfbrannt, in dem er ſich bewähren konnte, und feine 
Jugendkraft zerbrach im Kerker. Zornig rükkelke er an dem ſchweren 
Schloß der Tür. Aber es zikterke nichk einmal bei feiner gewaltigen 
Anſtrengung. 

Nacht für Nacht kam jetzt Barkel. Fiebernd vor Aufregung war- 
tete Jürgen auf den Habichkſchrei, auf dem Tiſch hockend, um nichk in 
Schlaf zu fallen und den Ruf zu überhören. Dann war er mit einem 
Sprung am Gitter. 

Oft währten ihre Geſpräche nur Minuten lang, und nicht immer 
konnte Jürgen den Grund der Störung erkennen. Dann bangte ihm, 
der Kerkermeiſter habe das Geſpräch belauſcht und fein Geheimnis 
erkundſchafket. Wenn Bartel ſpäter kam — die Glocken zeigken ihm 
ja jede Stunde an — überkam ihn die Furcht, Bartel fei ſelber ein; 
gekerkert wegen feiner Zwieſprach mit dem Gefangenen, und er ſei nun 
ganz ohne Troſt und Beiſtand. Wieder ſtand Barkel unken und rief 
ſeinen Gruß herauf. „Kann ich Euch nicht irgendwie helfen?“ 

„Beſtich meinen Kerkermeiſter, fo du kannſt. Alles ſoll dir hundert- 
fach wieder gegeben werden, wenn ich erſt draußen bin.“ 

„Er iſt nicht für Geld oder Geldeswerk zu kaufen. Habe es fürſichtig 
erprobt.” 

„Wie bift du darauf gekommen, mich hier zu finden?” fragte 
Jürgen. 

„Das war nicht allzu ſchwer. Es hat ſich bald herumgeſprochen, daß 
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die pommerſchen Reiter einen Gefangenen eingebracht, der wichtige 
Briefe der Polen bei ſich hakte, und daß er ſich weigere, ſeinen Namen 
zu nennen. Seid froh, daß Ihr in Gewahrſam fifet. Das Volk iſt nicht 
gut auf dieſen Boten zu ſprechen. Es hatte Euch leicht ergehen können 
wie jüngſt einem Bäuerlein, das heimlich durchs neue Tor wollte, und 
vom Volk niedergeſchlagen ward. Ich habe alle Gewahrſame abgelau- 
fen, unker billigen Vorwänden, und mich endlich mit Eurem Wärker 
befreundet. Er zeigte mir das Gitter Eurer Zelle. Glaubt mir, er will 
Euch wohl.“ 

„Alſo werde ich noch gar meines Kerkers froh werden,“ enkgegneke 
Jürgen bitter. „Ich weiß nicht, ob es mir nicht lieber wäre, es wäre 
mir wie jenem Bäuerlein ergangen.“ Jürgen hörke nichts mehr von 
Bartel, und glitt vom Fenſter nieder. 

Fremde Stimmen erklangen in der Straße. 


* 


Unterdeffen fammelte fic) das Heer des polniſchen Königs vor 
Danzig und beſetzte den Biſchofs- und Hagelsberg, die bequemen Ein- 
blick in die Stadt gewährken. 

Zuerſt kamen berittene Vorkrupps, die ſich nach einigen Schar- 
mützeln mit den Danziger Vorpoſten dort oben feſtſetzten, dann Fuß- 
kruppen mit leichtem Feldgeſchütz, die ſchwere Arkillerie und zum 
Schluß, inmitten feiner Garde, der König ſelber. Es litt ihn nicht, die 
wichtige Belagerung einem Unkergeordneten zu überlaſſen. Er felber 
wollte den Sieg und den Ruhm davonkragen. 

Aus Schanzen, Gräben und Bollwerk wurde hier eine ſtakkliche Fe- 
ſtung geſchaffen. Hinker dem Reiterlager, das ſich eine halbe Meile 
weit dehnte, hatten Händler und Krämer eine Budenſtadt errichtet, die 
man großſprecheriſch „Neudanzig“ gekauft hatte. 

König Stephan Bathory ſtand in einfacher Kleidung inmitten feiner 
prächtig geſchmückken Edlen, denen Diamanten an den gekrümmken 
Säbeln blitzten, deren verſchnürke Mänkel mit koſtbarem Pelzwerk 
verſehen waren, und blickte auf die Fahnen und Standarten, die bligen- 
den Waffen und die ſchnaubenden Roſſe der wilden Hilfsvölker. Drin- 
nen aus dem Zelt drang heftiges Stimmengewirr. Dort ſaßen die Be- 
tafer des Königs, die er zuſammengerufen hatte. Unwillig die Stirn 
runzelnd, hörte der König die leidenſchaftlich erregken Rufe aus dem 
Zelt. Seine Staroften verkeilken da drinnen ſchon unter ſich die Amker 
und Würden der Stadt, ihre Reichtümer und ihre Paläſte. 

Abt Geſchke aus Oliva nahte ſich ſchmeichelnd. „Zu Euren Füßen 
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liegt das mächtigſte Heer, das je ein polniſcher König um fic ge- 
{cart hat.“ 

Der König antworfete achſelzuckend, ohne ihn anzuſehen: „Ja, und 
vor dem Heer liegt die feſteſte Stadt, die es im Offen Europas gibt.” 

„Sie wird beim erſten Schuß Eurer Bakkerien zuſammenſtürzen wie 
Jericho beim Klang der Poſaunen.“ 

„Es iſt gut, daß Ihr nicht Euer Work darauf gebt, Herr Abk,“ wehrte 
der König ab, „Ihr könntet leicht workbrüchig werden. Aber nun kommt 
zur Beratung.” 

Ehrfurchtsvolles Schweigen unkerbrach den heftigen Zank der pol- 
niſchen Großen. Mit einem kurzen Gruß nahm der König in einem 
Seſſel Platz und erfeilte Zborowski das Work. 

Ehe der Feldherr, den die güldene Gnadenkekke wegen feines Lieb- 
ſchauers Sieges zierke, ſprechen konnte, ſchrie der Abt dazwiſchen: 
„Wozu ſtehen die Geſchüte eigenklich da? Zum Zierak? Sind wir zum 
Maskenball und Feuerwerkerei hier oder zu kriegeriſchem Straf- 
gericht? Schießen! Schießen!“ Der kleine hitzige Mann, der feif einem 
Jahrzehnk am polniſchen Hof gegen Danzig gewühlk hakte, war voller 
Gift und Galle über die Zerſtörung feines Kloſters. Sein Geſicht war 
krebsrof und feine Arme fuchkelten wie Windmühlenflügel in der Luft. 

Einige Offiziere ſtimmken ihm zu. Andere ſchrien dagegen. Einen 
Augenblick ſah es aus, als wollken ſie ſich vor den Augen des Königs 
an die Gurgel ſpringen. 

Zborowski ſah warkend auf den König, der mit halbgeſchloſſenen 
Augen in den Seſſel zurückgelehnt ſaß. War er krank? Oder ekelte 
ihn dieſer ewige Streik nur an? 

Der Abt wandte fic) direkt an den König: „Habe ich nicht recht, 
Eure Majeſtäk? Muß nicht Pech und Schwefel auf die rebelliſche 
Skadt niederregnen, wie weiland auf Sodom und Gomorra?“ 

Der König unterbrach ihn mik einer Handbewegung. „Schon gut,“ 
fagte er, mit deutlichem Widerwillen im Ton. „Wir wiſſen, daß Ihr 
ſchwer geſchädigt ſeid, aber wir führen nicht Krieg des Kloſters wegen, 
ſo ſehr uns ſeine Zerſtörung ſchmerzt, ſondern um den Troß dieſer 
Bürger zu brechen und die Skadk als Demank unſerer heiligen Krone 
einzufügen.“ Er wandte ſich an Zborowski: „Sprecht!“ 

„Ich kraue auf den inneren Zwiſt dieſer Deukſchen,“ fagte dieſer und 
ließ feine Finger durch die güldene Gnadenkeffe gleiten. „Ich habe 
Anhänger gewonnen, die mich über die Skimmung dort unterrichten. 
Ich glaube, es bedarf nicht der Beſchießung. Man zerſtörk nicht, was 
einem gehört. Es wäre ſchade, die reiche Stadt zuſammenzuſchießen, 
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deren Paläſte und Speicher dem gefreuen Adel feiner Majeſtät und 
den kapferen Truppen wertvoller fein können. Man zerſchlägt nicht 
mutwillig das, was einem früher oder ſpäter in die Hände kommen 
muß. Nur im Notfall follen die Kanonen ſprechen. Aber dieſer Not- 
fall tritt nicht ein, fo wahr ich Zborowski heiße,“ ſchloß er. 

„Alsdann empfiehlt es fic) für Euch, einen andern Namen anzu- 
nehmen,“ ſchrie der Reiterführer Kazanowski über den Tiſch, mit dem 
krummen Säbel aufſtoßend. „Ehe ſie nicht fühlen, werden ſie nicht 
hören.“ 

Ein wildes Stimmengewirr erhob ſich. Aus halbgeſchloſſenen Lidern 
blickte der König von einem zum andern, ohne ein Zeichen der Zu- 
ſtimmung zu geben. Seine Gedanken waren ganz wo anders. Er hatte 
große Pläne, die weit über den Horizont ſeiner Schlachzizen und gar 
dieſes keifenden Kirchenmannes gingen. 

Sein Traum war, das große Oſtreich zu gründen. Rußland war zer- 
klüftet und konnte leichte Beute werden. Litauen und das Herzogtum 
Preußen würden, wenn Rußland fiel, leicht von ihm zertreten werden. 
Dann kam Pommern heran. Was ſtand im Wege, ſein Reich von der 
Oder bis nach Nowgorod zu errichten und eine Welkmacht zu ſchaffen, 
die entſcheidend mitſprach in der Geſchichte der Chriſtenheit? Nun hielt 
ihn dieſe eine Stadt auf, die er anfangs gar nicht beachtet hatte. Sie 
war der Stein auf dem Wege. Aber bei Gokt und der heiligen Mukter 
von Krakau, er würde den Stein wegräumen, und wenn er ihn in die 
Oſtſee ſchleudern ſollte! 

„Eure Ratſchläge waren nicht allezeit die beſten,“ unterbrach er 
plötzlich den noch immer eifernden Abt. „War es nicht Euer Rat, den 
Bürgermeiſter Ferber gefangen zu ſetzen und ſo die Stadt ihres Kopfes 
zu berauben? Nun ſehe ich, daß ihr gleich der Hydra immer mehr 
Köpfe nachwachſen.“ 

„ihr werdet der Herkules fein, der die Hydra köpft,“ ſchmeichelte 
der Abt. 

Stephan Bathory kräuſelte unmutig die Lippen. „Wir find nicht am 
Hof, nicht dazu da, Schmeicheleien zu wechſeln, ob ſie auch einem edlen 
Polen gut anſtehen — wir find im Feldlager und wollen ſehen, wie wir 
mit dem ſtörriſchen Bürgerpack fertig werden. Ihr habt mich mit 
Eurem Rat ins Unrecht geſetzt. Nun ſtehe ich vor der ganzen Chriſten⸗ 
heit als Geleitbrecher und Friedensſtörer da. Das war, dünkk mich. 
bisher Euer einziger Erfolg, Herr Abt.“ 

Geſchke neigte ſeinen Kopf in deutlichem Unwillen, wagte aber keine 
Widerrede, um die königliche Ungnade nicht heraufzubeſchwören. 
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Der König ſtrich haſtig ſeinen Vollbark. „Wir haben Wannfdaften 
und Geſchütze genug zur Bezwingung der Stadt, iff es nicht fo?” 

„Wir haben auch noch die erbeukeken Geſchüße von Liebſchau,“ warf 
Zborowski gewandt ein, um ſeine Tat wieder in Erinnerung zu bringen. 

Kazanowski zerſtörte ihm die ſichtliche Wirkung dieſer Worte, als er 
einwarf: „Es wäre beſſer geweſen, wenn Ihr damals die Verwirrung 
benutzt hättet und auf Danzig losmarſchierk wäref, ſtakt auf Lorbeeren 
zu ruhen und Heldenlieder zu dikkieren.“ 

„Ich verbitte mir jegliche Belehrung,“ rief Zborowski, den feine 
Ruhe verließ. Ein heftiger Zwiſt enkſpann ſich zwiſchen beiden, emſig 
geſchürt von Geſchke, der bald dem einen, bald dem andern recht gab. 

Der König ſah finſter auf feine Ratgeber. Das waren die Beſten 
feines Volks, ausgeſucht und ſorgſam gefiebt, die Blüte des Adels — 
da fragte er ſich noch, weshalb es nie gelungen, aus dieſem Polen ein 
Reich zu machen, das Achtung forderfe? Keiner gönnte dem anderen 
einen Erfolg, keiner dachte an das Ganze. „Wir ſind hier nicht im 
Reichstag,“ unterbrach er fie ſpöktiſch. „Ich erwarke eure Pläne, ihr 
Herren.“ 

Zborowski war für Verhandlungen, die geeignet feien, Gewerke und 
Rat zu enkzweien und dann als Schützer des gemeinen Volkes einzu- 
ziehen und die Gewalt an ſich zu reißen. Die übrigen waren für Be- 
ſchießung und Aushungerung, andere für einen überraſchenden An- 
griff, die übrigen riefen zu der neumodiſchen Erfindung der Brand- 
kugeln. 

Endlich entſchied der König. „Warum das eine kun und das andere 
laſſen? Tun wir beides! Verhandeln wir und ſchießen wir! Und am 
Ende wollen wir ſehen, welcherlei Kugeln beſſere Wirkung ergeben, die 
papierenen oder die eiſernen.“ 

Beifall ſtürmte zur Zelkdecke empor. Die Offiziere riſſen die Säbel 
heraus und ſtimmken in ein brauſendes Hoch auf den König ein. 

„Gemach, ihr Herren,“ beſchwichkigte Stephan Bathory. „Es iff da 
noch eine Kleinigkeit. Danzig hat zwei Schlüſſel. Der eine liegt hier 
irgendwo in den Wällen, am Hohen Tor oder ſonſtwo, wo wir ihn uns 
holen wollen. Der andere iſt die Feſtung Weichſelmünde, die den Dan- 
zigern die Zufuhr zur See ſicherk.“ 

„Wir werden uns auch ihn holen,“ riefen die Offiziere. 

„Sicherlich. Unſer gekreuer Obriſt Weyer ſitzt in dieſem Augenblick 
mit Halb- und Quarkierſchlangen und kauſend Fußſoldaten der Feſtung 
gegenüber, um fie zu bewältigen. Gottlob hat er uns ſchon gute Erfolge 
zu vermelden. Er wird den Schlüſſel bald haben. Und haben wir ihn, 
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dann haben wir auch die ausgehungerte Stadt.“ Seine Augen blitzten 
und er ballte die Fäuſte zuſammen, als zerdrückte er darin die wider- 
ſpenſtige Stadt mit all ihren Deutſchen. 

Der Unterkanzler trat zum König und kuſchelte ihm etwas ins Ohr. 

„Mir wird eben vermeldet,“ begann der König wieder, „daß mein 
liebwerter Getter, der König von Dänemark, im Bund mit der Hanſa 
von Lübeck aus eine Flotte in See ſtechen ließ, um Weichſelmünde zu 
ſchützen und die Zufuhr Danzigs zu ſichern. Wir müſſen uns alfo be- 
eilen, ihr Herren, denn — wie die Deutſchen ſagen — wer zuerſt 
kommt, mahlt zuerſt!“ Er erteilte noch einige Befehle und hob dann 
die Berakung auf. 

In kiefer Ehrfurcht verabſchiedeten ſich die Großen von ihm. Seuf— 
zend folgte ihnen der König bis zur Zelttüre. Dork blieb er ſtehen und 
blickte auf das Bild zu feinen Füßen. 

Wie auf einem Spielbrett aufgeftellt, lag in der klaren Sommerluft 
die heißbegehrte Stadt, gleichſam ein Spielzeug für königliche Hände, 
zum Greifen nah und doch ſo unerreichbar. In den grünen Wällen war 
fie eingebettet wie ein köſtliches Bild in feinem Rahmen. Alle Türme 
waren deuklich zu erkennen. Aus den Straßen hoben ſich die größeren 
Privathäuſer empor, wie das Engliſche Haus. Troßig drohten die mit 
Kanonen gefpickten Baſtionen herüber. Reges Leben herrſchte auf den 
Wallgängen. Man ſah Waffen blitzen, und bisweilen klang dumpfer 
Trommelwirbel und manch helles Trompetenſignal herüber. 

Zwiſchen der Stadt und dem polniſchen Lager herrſchte Verwüſtung. 
Die Vorſtädte der Stadt, Schidlitz, Stolzenberg, Zigankenberg waren 
von den Städtern ſelbſt abgebrannk, damit die Feinde ſich dort nicht 
feſtſezen konnten. Sogar das vor der Stadk gelegene Hoſpital war ab- 
geriſſen, die Obſtgärten dort niedergeſchlagen worden. Die Städter 
ſetzten ſich alſo feſt zur Wehre und es ſah nicht darnach aus, als ob 
Zborowski geheime Verhandlungen und Aufruhrverſuche viel nützen 
würden. 

Der Führer der Arkillerie näherte ſich dem König. „Wann ſoll mit 
der Beſchießung begonnen werden, Ew. Wajeſtät?“ 

Zornig fuhr ihn der König an. „Sogleich,“ ſchrie er. „Sogleich. 
Denkt Ihr, ich habe Zeit zu verlieren? Und ſchonet nichts. Nehmt als 
Richtpunkt den Marienturm und vergeßt nicht, daß die Pulvervorräte 
der Stadt am Hohen Tor lagern. An dem Tage, wo fie auffliegen und 
uns Breſche ſchaffen, iſt Euch die goldene Kette gewiß.“ 

Über ihm flatterte die Standarke mit dem weißen Adler im Winde. 
Lächelnd blickt Stephan Bathory empor. „Er ſpreizt die Flügel. Bald 
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wird er feine Fänge in die Stadt eintreiben und auf dem Ratsturm 
horſten.“ 

Wie als Beſtätigung ſeiner Gedanken löſten ſich eben die erſten 
Schüſſe, langſam dahinrollend. 

„Sie muß mein werden,“ fagfe der König, mit den Zähnen knir- 
ſchend. Schöne Zukunftsbilder entrollten ſich ihm. Wenn Danzig ge- 
fallen war — und das konnte nur eine Frage von Tagen fein, — dann 
mußte das ganze preußiſche Land nicht nur dem Namen nach, nein 
auch im Weſen polniſch gemacht werden. Die Dokumenke waren von 
feinen Geheimſchreibern ſchon längſt verfaßt und lagen in verjiegelten 
Truhen der geheimen Archive von Warſchau und Krakau. Ein ganzes 
Netz polniſcher Verordnungen und Geſetze würde ſich dann über das 
Land legen, alles Deutſchtum erſtickend. Danzig war das letzte Boll- 
werk deutſchen Weſens gegen die polniſche Hochflut. 

Sehnſüchtig verfolgte der König den Flug der Kugeln. Er lachte hell 
auf, wenn er einen Treffer zu ſehen vermeinke, und rungelfe zornig die 
Stirn, wenn die Kugeln zu weit oder zu früh niederfielen. Er rief fei- 
nen Adjukanten herbei und fandte ihn zu den Büchſenmeiſtern. „Sie 
ſollten beſſer zielen,“ ſchrie er. „Die Kugeln find nicht deshalb gegoſſen, 
um im Wallgraben oder in der Weichſel zu erſaufen. Sie ſind für die 
Danziger Dickſchädel beſtimmt.“ 

Die Geſchütze ſchoſſen eifriger. Aber es war offenbar, daß die Be- 
ſchießung wenig Schaden tat. Stephan Bathory ſtampfte in ohnmäch⸗ 
kigem Zorn den Boden. „Ich ſetze Preife aus für den, der den Rafs- 
kurm zuerſt krifft. Mag er ſtürzen und die Rebellenleiber unter ſich 
begraben. Tauſend Gulden dem, dem es gliickt!” 

Die Geſchützmeiſter arbeiteten, daß ihnen der Schweiß in Strömen 
vom Leibe rann. Aber die Geſchütze wurden bald fo heiß wie ihre Be- 
diener, fie wurden glühend und drohten zu zerſpringen. Da mußke man 
ſie in Ruhe bringen. 

Dichter Pulverdunſt umwogte das Bild der Stadt. Aber der König 
ſah ſie noch immer allzu deuklich. Es ſchien ihm wie ein Hohn der 
Bürger da unten, die ihre Schätze zur Schau ſtellken, die er nicht er- 
greifen durfte. „Tankalus hakke nicht ſolche Qualen erlitten wie ich,“ 
dachte er und ging, da er den verhaßten Anblick nicht mehr erfragen 
konnte, ins Zelt zurück. 

Die karkariſchen Leibwächter, die bis dahin bewegungslos wie zu Stein 
erſtarrk geſtanden hatten, lockerken ihre Haltung und blickten einander 
an. Der eine zuckke die Achſel und der andere nickte zuſtimmend. Es 
war ſtreng verboten, während der Wache am Königszelk ein Work zu 
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ſprechen. Aber fie verſtanden einander auch fo. Sie meinten beide das 
gleiche: auf diefe Ark können wir bis zum jüngſten Tage hier liegen, 
und mit der verſprochenen Plünderung in den gefüllken Häuſern und 
Speichern da unten würde es fobald nichts. 


x 


Und Nacht für Nacht kam Bartel vor den Kerker Jürgens. 

Einmal brachte er beſondere Kunde: „Euren Vaker habe ich geſehen. 
Aber ich getraute mich nicht, von Euch zu erzählen, eh' Ihr es mir nicht 
erlaubt.” 

„Um Chriſti willen!” 

„Wohin wollt Ihr alsdann, fo Ihr freikommk? Alle Tore find feſt 
verwahrt, Ihr müßtet denn Flügel bekommen haben inzwiſchen.“ 

„Ich will ja auch nicht entfliehen. Ich will ja kämpfen wie ihr alle. 
Bin ich denn ſchlechter wie ihr alle?“ 

Ein knurriges Räuſpern drang herauf. „Muß nochmals von Eurem 
Vaker beginnen — Ihr wißt, daß ich jetzt in einer alten Werkſtatt Ge- 
ſchütze gieße wie einſt Glocken. Kam nun geſtern Euer Vater, abgeſandt 
vom Rat zur Prüfung. Iſt noch ungebeugt, kroß des ſtark ergraufen 
Barts. Sah mich bligend an unter feinen buſchigen Brauen, alſo daß 
ich ſchier erſchrak. „Biſt du nicht damals mit Jochim Brand auf dem 
Juniperus nach dem indiſchen Land gefahren?“ fragte er mich jählings. 
Ich dachte, der Schlag rührte mich. Aber an Verſtecken und Ver- 
ſchweigen war nicht zu denken.“ 

„Was ſagteſt du?“ fragte Jürgen akemlos. 

„Ich bejahte kurz und warkeke weiterer Fragen nach Euch. Er 
druckſte noch eine Weile herum und ſah mich durch und durch an, als 
wollte er Herz und Eingeweide prüfen. Und merkfe man ihm wohl an, 
daß ihm eine Frage auf Seele und Zunge brannke.“ 

„Aber er fragte nicht?” 

„Kennt Euern Vater ſchlecht. Glaube, er hätte fic) eher die Zunge 
abgebiſſen, denn ſeine Schwäche einzugeſtehen. Er bekam nur einen 
roten Kopf und ging hinaus aus der Werkſtatt, ohne Meiſter und Ge- 
ſellen noch eines Blickes zu würdigen. Verwunderken ſich alle. Denn 
er iſt ſo freundlich und oft gar zu Späßen aufgelegk.“ 

„Du ſiehſt, er will von mir nichts hören.“ 

„Vermeine es anders, muß nun aber fork. Gehabt Euch wohl.“ Und 
fort war er. 

Tief aufgewühlt bis auf feines Herzens Grund, ſank Jürgen auf fein 
Lager. Bartels Worte haften ihm den Vaker ſchier leibhaffig vor das 
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Auge geftellt. Brennende Sehnſuchk überkam ihn, zu ihm zu eilen und 
zu feinen Füßen zu knien, Verzeihung erbettelnd. Eine kurze Skrecke 
Weges war es nur, und doch fo ſchwer zu gehen... 

Wenn ſeine Hände über ſein zerriſſenes Wams fuhren, ergriff ihn 
heiße Scham, und der alke Trotz, kaum gebrochen, gewann wieder die 
Oberhand: erſt will ich mich erweiſen und dann ſtolz und hocherhobenen 
Kopfes vor ihn hinkreken — als Mann zu Mann will ich mit ihm ſpre⸗ 
chen und lieber als Lehrling in einer Zunft ein neues Leben beginnen, 
denn das Erbe eines Vaters annehmen, der mich im Grunde vielleicht 
verachtet. 

Unerträglicher als vorher wurde Jürgen von diefer Stunde an die 
Kerkerhaft. Immer unruhiger durchmaßen feine haſtigen Schritte den 
engen Raum, immer wilder pochte ſein Herz an die Rippen. 

Ruhe überkam ihn nur, wenn die Glocken zu ſpielen begannen und 
mik ihrer gewalkigen Tonflut den ganzen Raum zwiſchen Himmel und 
Erde zu füllen ſchienen. Dann legte er feinen Kopf an die harke Mauer 
und ſchloß die Augen in Träumen von Glück und Verſöhnung, die ihn 
auf Augenblicke aus feiner Trübſal emporhoben. Dann glaubke er eine 
leichte Hand auf feinem Haar zu fühlen, die wie die Hand einer Mukker 
war, und er glaubke, das freundliche Greiſengeſicht Meiſter Pilgrims 
lächeln zu feben... 

Um fo ſchlimmer war dann das Erwachen. Es bedurfte aller feiner 
Selbſtbeherrſchung, um nicht dem Kerkermeiſter das Schlüſſelbund zu 
enfreißen, ihn niederzuſchlagen und in die Freiheit zu ſtürmen. Ach, 
ſolcherlei Freiheit würde gar kurzafmig fein. Er würde heimakloſer 
ſein als jetzt in ſeinem Kerker. 

Die Nächte wurden wärmer. Die Lindenzweige, die er von ſeinem 
Fenſter aus ſah, waren längſt grün. Vogelgezwitſcher klang herüber. 
Die Freiheit warf verlockenden Glanz in die düſtere Zelle und winkke 
verführeriſch. 

Jürgens Wangen wurden blaß und ſchmal. Das Eſſen ſchob er, kaum 
berührt, dem Wärter wieder zu, der ihn bekümmerk bekrachkeke. „Eßt 
nur,“ ſagte der Rofbart, „iſt ein kräftiges Müslein, fo meine Frau 
nicht beſſer für mich kocht. Ihr ſeid noch jung und viel zu ſchade zum 
abſterben.“ 

„Wer ſagk Euch, daß ich nicht ſterben will?“ fuhr Jürgen auf. 

„Ei, dazu iff immer noch Zeit. Wenn man freilich Euer Geſicht fiebt, 
das wie ſieben Tage Regenwekker iff, follte man glauben, ihr ruft Ge- 
vaffer Hein mit dem Zeigefinger herbei.“ 

Jürgen nickke ſtumm und bejahend. 

Enderling, Die Glocken von Danzig. 5 
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Der Kerkermeiſter nahm unſchlüſſig die Schüffel wieder auf. ,,Wer- 


dek ſchon noch anderen Sinnes werden. Wißt Ihr, was Ratsherr 


Gieſe zu ſagen pflegt: Das iſt bloß Übergang, ſagke der Fuchs und 
ae il Hafen das Fell über die Ohren.“ Er hielt fic) den Bauch vor 
Lachen. 

Jürgen drückte die Hände vor das Geficht, als der Name feines Va⸗ 
fers an fein Ohr klang. War es eine Verſuchung? Mißtrauifch blin- 
zelte er zu dem Rotbart herüber. Aber der lachte fo ſelbſtvergeſſen, daß 
ſein Mißkrauen ſchwand. 

Ein dunkles Grollen könke herüber, verffärkte ſich und verebbte. 

„Was war das? Gewitter beim blauen Himmel?“ 

„Gefehlk. Unſere groben Geſchütze begrüßen König Stephan, der 
ſeine Fahnen auf dem Biſchofsberg aufgepflanzt. Alſo Ihr wollk nicht 
eſſen?“ 

„Laßt die Schüſſel immerhin da.“ 

Befriedigt nickte der Wärter. Sein Gefangener ſchien wieder zu 
Vernunft zu kommen. 

Heißhungrig ſtürzte ſich Jürgen über das Eſſen her, noch ehe der 
Schlüſſel im Schloß ſich quarrend und quieffchend umgedreht. Er mußte 
ſich bei Kräften erhalten für die Stunde der Befreiung, da er mit den 
anderen mitkämpfen konnte. Noch in dieſer Nacht wollte er mit Bartel 
ſprechen. Der würde ſchon einen Weg finden, und im übrigen wollte 
er Gott die Gnade geben. 

Endlich, endlich, nach langem peinigendem Warten erklang der 
Habichtſchrei. 

Noch vor dem Gruß rief er herunker: „Ich muß hier hinaus, Barkel. 
Und ſo du nicht willſt, daß ich die Mauern mit meinem Kopf einrennen 
ſoll, verhilf mir dazu!“ 

Ein behagliches Lachen klang empor. „Nun habe ich Euch am rechten 
Ende. Auf dies Work habe ich geharrk all die Nächte hindurch und 
viel Sorge ausgeſtanden, daß dies Work nimmer zur Zeik käme.“ 

„Vermagſt du's denn?“ 

„Etwas vermag der arme Barkel wohl: den Anfang. Das andere 
müßt Ihr ſchon beſorgen. Ich habe ein kleines Werkzeug all die Nächte 
in der Taſche. Aber ich getraute mich nicht, es Euch aufzudrängen, ehe 
denn Ihr den rechten Willen hattet, es zu gebrauchen.“ 

„Gib es her. Wirf es durchs Fenſter.“ 

„Erſt ſagt mir, wohin Ihr wollt!“ 

„Zu Meiſter Pilgrim zuerſt und dann zu dir. Sage mir, wo ich 
dich finde.“ 
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„In der Gießerei hinter der Trinitatiskirche. Und nun geht vom 
Fenſter fort und gebt acht auf den eiſernen Vogel, der jetzt in Euer 
Gemach fliegt und Euch wohl zu kröſten vermag.“ 

Jürgen ſprang vom Tiſch herunter und drückte ſich in eine Ecke. 
Zweimal, dreimal hört er etwas gegen die Mauer anklatſchen. Bartel 
hatte zu hoch oder kurz geworfen. Gleichzeitig vernahm er Schritte auf 
dem Gang und das wohlbekannte Brummen ſeines Wärters. Die 
Angſt, daß Bartel das Ziel verfehle und von dem Kerkermeiſter gefaßt 
würde, ließ ſein Herz bis zum Halſe ſchlagen. 

Da flog etwas durchs Fenſter und ſchwappte ſchwer auf die Fließen 
auf. Jürgen unterdrückte ein Jauchzen. 

Im gleichen Augenblick hörte er das äußere Tor in den Angeln gehen 
und den Rotbart fluchen. Haſtende Schritte jagten ftadfwärts. 

Eilends ergriff Jürgen das kleine, in ein Stück Leinwand gewickelte 
Päckchen, in dem er die Umriſſe einer Feile erſpürte, und warf ſich 
aufs Lager, die Decke über ſich reißend. 

Es war die höchſte Zeit. Der Kerkermeiſter krat mit hocherhobener 
Laterne ein und ſah mißtrauiſch um ſich. Als er den ſchnarchenden 
Jürgen auf der Pritſche erblickte, brummte er etwas von nächtlichem 
Geſindel und Trunkenbolden vor ſich hin und zog ſich zurück. 

Noch nie hakte Jürgen das Knarren des Schloſſes und die Muſik des 
Schlüſſels fo wohlig empfunden wie jetzt. Am liebſten wäre er auf- 
geſprungen, um ſogleich mit dem Werk der Befreiung zu beginnen. 
Aber es war nicht kunlich, den Argwohn ſeines Wärters noch mehr zu 
reizen. So forgfe er nur für ein gutes Verſteck der Feile, er befeſtigte 
ſie an der Kordel, mit der die Leinwand umwickelt geweſen, und band 
ſie ſich um den Hals. 

Auch den nächſten Vormittag über wagte er fic) nicht an das gefähr- 
liche Werk. Das Gedröhne der Kanonen war ſtärker geworden und 
häufiger das Raſſeln vorbeifahrender Geſchütze und marſchierender 
Soldaten. 

Der Rofbart kam mit wichtigen Neuigkeiten von der Belagerung, 
die Jürgen ſtrahlenden Auges anhörte. „Möchtet Ihr nicht dabei ſein? 
Iſt doch jammerſchade, daß ein fo junges Blut hier verfault, ſtatt drau- 
ßen in Harniſch und gewaffnet zu ſtehen.“ 

Jürgen nickte. „Ihr habt recht,“ und er fühlte das kühle Eiſen auf 
ſeiner heißen Bruſt. 

„Ihr wißt den Weg,“ drängte der andere. „Sagt Euern Namen 
ann Ihr feid frei. Denn Ihr feid kein Schelm. Das muß ich beſſer 
wiſſen.“ 
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„Bin auch keiner,“ fagte Jürgen lächelnd. „Und bald, fo verſpreche 
ich Euch in die Hand, ſollt Ihr meinen Namen wiſſen.“ 

Des Kerkermeiſters Bruſt akmeke kief auf, daß es klang wie das 
Geächz eines Blaſebalgs. „Bei Tag oder Nacht dürft Ihr mich wecken, 
ſo Ihr zur Vernunfk gekommen ſeid.“ Und er ging hinaus, bereit, einen 
quien Trunk zu kun. 

Jürgen wußte, daß er nun Zeit hatte, und begann zu feilen. Es 
Roftete unſägliche Mühe, die dicken Eiſenſtäbe zu durchdringen. Von 
Zeit zu Zeit unkerbrachen näherkommende Schritte die Arbeit. Dann 
barg er die Eiſenſpäne ſorgſam in das Leinwandſtückchen und drückke 
die Skäbe wieder in die alte Lage. 

In dieſer Nacht erklang der Habichtſchrei nicht, und Bartel kam 
nicht. Jürgen lag in halbwachem Schlaf. Er hörte des Kerkermeiſters 
8 0 im Gang auf und ab gehen und lebte in banger Angſt um den 

reund. 

Sein Wärker hatte verſchlafene Augen, als er ihm die Morgenſuppe 
brachte, gähnke herzhaft und ließ ihn bald in Rube. 

Um die zehnte Abendſtunde waren die Stäbe durchfeilk. Jürgen ver- 
mochte das Gitter fo weit aus dem Mauerwerk herauszuheben, daß 
fein ſchlanker Körper wohl hindurch konnte. 

Er warkete noch den Ausklang der Glocken ab. Dann ſchwang er 
ſich behende wie eine Kage zum Fenſter empor und zwängle fic) hin- 
durch. Seine Hände kaſteken am Mauerwerk nach einem Halt. Endlich 
verſpürke er auf halber Höhe eine Lücke in den Backſteinen. Sich feſt 
darauf ſtützend, ließ er ſich herabgleiten, um in jähem Schwung auf der 
Gaſſe zu ſtehen. 

Tief atmete er auf. Wie köſtlich war die Luft der Sommernachk! 
Nie hatte er fie fo geſpürk. Die Luft der Heimat, die er zum erſten 
Male wieder als freier Mann atmete, weikeke feine Lungen und be- 
käubte ihn faſt ſtärker, als einft der verwirrende Duff der kropiſchen 
Urwaldblüten. Ihn ſchwindelte und er mußke alle Kraft zufammen- 
nehmen, ehe er ſich von der Mauer, an die er ſich gelehnt, loslöſen und 
davoneilen konnte. 

Anfangs wußte er nicht, wo er war. Bald erkannte er wohlverfraufe 
Häuſer und Beiſchläge wieder. Und plötzlich ſtand er vor dem Maffen- 
bau der Marienkirche, die die Straße abſchloß. 

Er drückte ſich feſt in eine Niſche, da eben eine Scharwache die 
Straße durchzog. Sie bog in die Seikengaſſe ab, dem Langen Markk 
zu, ohne ihn bemerkt zu haben. 

In leichten Sprüngen, von der Angſt gejagk, noch kurz vor dem Ziel 
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Häſchern oder Wachen in die Hände zu fallen, ſtürmke er weiter, feinem 
Ziele zu. 

In der engen Korkenmachergaſſe wohnte Meiſter Hieronymus Pil- 
grim. Schwer klang der meſſingene Türklöppel in der Stille der Nacht. 
Aber Jürgen achtete es nicht: ihm ſchien fein Herz viel lauter zu häm⸗ 
mern und vernehmlicher, alſo, daß es alle Schläfer aufwecken mußte. 

Eine alte verſchlafene Magd öffnete die Türe handbreit und häkte 
fie beim Anblick des Fremden wieder zugeworfen, wenn Jürgen nicht 
geſchwind den Fuß dazwiſchen gejtellt hätte. „Ich muß den Meifter 
ſprechen. Sofort,“ keuchte er, heiſer vor Aufregung. 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Sagt ihm, Jürgen fei da. Dann wird er mich hineinbitten. Und 
wenn Ihr wollt, dann warte ich draußen auf der Schwelle.“ 

Die Alte hob ihr Ollämpchen hoch und betrachtete mißfrauifch den 
ſpäten Beſuch. „Es gibt manchen Jürgen,“ murrke fie endlich. „Treket 
aber immerhin ein. Nur laßt Euch ſagen, daß hier im Hauſe keine 
Schätze zu finden find, hier iff Schmalhans Küchenmeiſter und Habe- 
nichts der Schlüſſelbewahrer.“ 

Angſtvoll wartete Jürgen, bis die Alte wieder herangeſchlurrkt kam 
und ihn auf eine angelehnke Türe wies. 

Jürgen krat zaghaft ein. Das Zimmer war nur ſchwach von einer 
Pechfackel erhellt, die draußen vor dem Fenſter brannte. Erſt all- 
mählich gewöhnten fic feine Augen an das Halbdunkel und umfaßten 
nun die Geſtalt, die dorf in einem tiefen Armſeſſel gebeftet ſaß. 

Stumm fraf er auf den Alken zu. 

„Jürgen Gieſe!“ fagte da plötzlich eine milde ruhige Stimme. „Alſo 
biſt du doch nicht unkreu worden, wie fie alle fagten.“ Und er ftreckte 
ihm ſeine Hände enkgegen. 

„Habt Ihr mich erkannk, Meiſter?“ 

„Meine inneren Augen hat mir der Herrgott geſchärft und mir fo 
einen Erſatz für die äußeren Augen gewährt. Deinen Schritt hatte 
ich unter kauſenden erkannt. Sei mir willkommen, mein lieber Junge.“ 

Der Blinde erhob ſich mühſam und faftefe nach Jürgen. 

Der aber brach, überwältigt von dem Anblick des alten Freundes, 
in die Knie und umklammerte die welke Rechte, die noch immer nach 
ihm faftete. 

„Wo warſt du ſo lange und von wo kommſt du?“ 

Jürgen fühlte ſich befreit von aller falſchen Scham, die ihn fo lange 
beſeſſen, und erzählte alles, von ſeiner Flucht vor fünf Jahren bis zu 
ſeiner Heimkehr und dem Gefängnis. 
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Der Blinde hörke zu, ohne ihn mik einem Work zu unkerbrechen. 
Wunderſame Ruhe ſtrömte von ihm aus und gab Jürgen die Krafk zur 
Beichte, die nichts beſchönigke und nichts verſchwieg. Als er endlich 
innehielt, fragte der Blinde leiſe: „Und bei deinem Vaker warſt du 
noch nicht?“ 

„Nein.“ Aber Jürgen wagte nicht, den Kopf zu heben und in die 
erloſchenen Augen zu ſehen. 

„Warum nicht?” 

„Ich ſchäme mich,“ würgte er nach langem Schweigen hervor. 

„Du fürchkeſt dich?“ verbeſſerke der Alte lächelnd. 

Jürgen nickke nur. Aber der Alte ſchien es zu ſpüren. „Ich begreife 
dich. Du biſt eine ſcheue unruhige Seele, ein brauſender Bach — dein 
Vaker iſt ein ſtarker, eherner Mann und ſein äußeres Leben fließt in 
eingedämmken Ufern dahin. Wie iff es ſchade, daß kein Vermiktler 
zwiſchen euch war. Aber glaubſt du nicht, daß dein Vaker im Innern 
litt und ſich nach dir heimlich ſehnke?“ 

„Ich glaube es nicht.” 

„Ein Vaker follte ſich nicht nach dem Sohne bangen, nach dem ein- 
zigen Kind, dem Erben und Träger ſeines Namens? Wofür meinſt 
du wohl, hatte er geſchafft und fein Gut vermehrk? Für wen ſchmückke 
er ſein Haus, das du vom Keller bis zur Giebelkammer aus deinen 
Kinderſpielen kennſt, mit köſtlichem Zierak? Meinſt du, es ſei nur 
Werk des raksherrlichen Hodmuts geweſen?“ 

„Ja,“ ſtieß Jürgen hervor von dem alten Trotz gepackt. 

Traurig zog der Alte ſeine Hand aus der des Jünglings. „So bleibt 
mir nichts anderes übrig, als dich von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemüke zu bikten: Geh zu deinem Vaker und 
biete ihm die Hand und, wenn es fein muß, demüfige dich!“ 

„Ich kann nichk.“ 

„Warum kamſt du dann nach der Heimak?“ 

„Die Glocken riefen, Meiſter Pilgrim. Oh, wenn Ihr wüßtet, wie fie 
rufen und mahnen können. Habe ich nicht als Junge an Eurer Hand 
ihrem Sang gelaufht? Habt Ihr mich nicht gelehrk, jeder einen Namen 
zu geben, gleich viel, wie der Meifter fie beim Guß gekauft? Hätte 
ich ſie doch nie gehörk! Dann wäre ich in der indianiſchen Wildnis 
geblieben und brauchke hier nicht demütig gleich einem Bektler zu 
ſtehen.“ 

„Der iſt kein Bettler, deſſen Seele fo reich iff,” mahnte der Alte leiſe. 

„Die Welt blickt nach dem Außeren, und mein Vater iff von dieſer 
Welk. Soll ich Euch ſagen, was ſeine erſten Worke ſein werden, ſo er 
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mich erblickk: Was haft du hergebracht von deiner Fahrt und deinem 
jahrelangen Abenteuer?” 

„Dann antworte ihm: Mich und mein junges reines Herz!“ 

„Dann wird er lachen, Meiſter. Und das erkrüge ich nicht.“ 

„Er wird nicht lachen. Und fo er lacht, gehe ich ſelber zu ihm, ich 
alter blinder Mann, und ich gedenke ihn zu belehren. Er wird dir 
vielleicht nicht die Arme enkgegenſtrecken und dir beim erſten Wort 
verzeihen —“ 

„Seht Ihr wohl!“ unterbrach ihn Jürgen faſt kriumphierend. 

Der Blinde ſuchte wieder feine Hände, ehe er forkfuhr: „Aber er 
wird deine Hand ebenſowenig forkſtoßen, wie ich es fue. Und wenn 
er lacht, wird er über dein verlorenes irdiſches Gut lachen und viel- 
leicht nur deshalb, weil er dich nun ungekeilt hat.” Seine Hände glitten 
über den Lockenkopf des Knienden. „Was gedachkeſt du anfonften 
hier zu kun?“ 

„Ich wollte mich in Reih und Glied einſtellen laſſen und für die Hei- 
mat kämpfen und, wenn es fein muß, fterben. Ich käke es gerne. Gott 
iff mein Zeuge. Alſo nur glaubte ich, mir meines Vaters Namen 
wieder erwerben zu können.“ 

„Unter angenommenem Namen wollkeſt du ſtehen?“ 

„Ja. Ihr begreift mich jetzt?“ 

„Ich begreife dich, aber ich widerrake es dir. Nicht nur, weil es 
unmöglich iff. Danzig iſt nicht die Welt. Unter feinen fünfzigkauſend 
Bewohnern wird es ekliche geben, die dich erkennen werden. Vielleicht 
ſind es fünfzig, vielleicht fünf. Vielleicht nur einer. Aber dieſer eine 
genügt, daß er's den anderen ſage, und daß dein Vaker von deinem 
Hierſein durch Fremde zuerſt erfährt. Willſt du ihm das ankun? 
Meinſt du, daß das der Weg zu ſeinem Herzen iſt? Aber dies iſt es 
nicht allein, was dir dieſen Weg verſperrk. — Es iſt Kriegszeit, Jürgen. 
Ein bitterer und harker Krieg iſt entbrannt, wie er feit langen Jahr- 
zehnten nicht war. Es geht um alles, um die heiligſten Rechte und 
unſere Freiheit. Soll da nicht jeder Kämpfer mit offenem Viſier 
kämpfen? Rechtlich und wahr, offen und ehrlich?“ 

„Ich kann nichk,“ ſtieß Jürgen hervor. 

„Wer gefehlt hat, muß auch büßen können,“ ſagke der Blinde. 

„Es iſt zu ſchwer, glaubt mir.“ 

San wenn ich alter Mann vor dir knieke und bäte, fo gälte es auch 
nichts?“ 

Unruhig zucten Jürgens Hände, aber er ſchwieg. Da nahm der 
Alte den Kopf des Jünglings in ſeine welken Greiſenhände und hob 
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ihn empor, als könne er ihn durch und durch ſehen, bis auf der Seele 
Grund. „Und wenn deine Mutter dich jetzt bäte, würdeſt du dann auch 
nein zu ſagen vermögen?“ 

Die Hände des Jünglings krampften ſich feſt um die Hand des Alken. 
„Sprecht mir von ihr. Ich habe fie ja kaum gekannt.“ 

Langſam kropften die Worte des Alten: „Ich kannte fie, als fie noch 
als Kind zur Kirche geführt wurde, ein ſchönes, zarkes, ſtolzes Kind. 
Und ich kannte fie, als der Ratsherr Gieſe um fie warb. Und ich fpielfe 
auf der Orgel, als der Prieſter ihren Bund ſegneke. Aber davon will 
ich jetzt nicht ſprechen.“ Des Alten Stimme zitterfe in weher Erinne- 
rung. „Von unſerem letzten Zuſammenſein will ich dir erzählen in 
dieſer Stunde der Heimkehr. Als ſie krank zum Skerben war — aber 
es ahnte noch niemand — hakt fie mir dich ans Herz gelegt. Ich ver- 
geſſe den Tag nie. Als wäre es geſtern geweſen, höre ich das Ra- 
ſcheln ihres Seidenkleides auf der Empore der Orgel. Ich unkerbrach 
die Fuge und wandke mich zu ihr. Wiſſe, daß ſchon damals meine 
Augen ſchwach waren und meine Ohren ſchärfer. Ich erſchrak, da ich 
ihre müde, leicht gebückte Geſtalt an das Geländer gepreßt ſtehen fab. 
Ehe ich noch etwas geſagt hakte, ſprach fie: ‚Ihr habt mich allezeit ge- 
kröſtet, Meiſter Pilgrim. Immer, wenn mir weh zumute war, kam ich 
zu Euch und Ihr kröſteket mich wunderſam.“ 

„Ihr kröſtetkek fie?” fuhr Jürgen empor. Verwunderung ffand in 
ſeinen Augen. 

„So fragte ich fie damals auch: ‚Wie ſollte ich armer beſcheidener 
Mann eine fo ſtolze Frau kröſten können?“ So ekwa ſagte ich. Da 
wies fie mit ihrer kleinen Hand auf die Orgel und fagfe: ‚Damit habt 
Ihr mich gekröſtet und den Böſen forkgejagt und die Engel herbei⸗ 
gerufen, die mich ſchirmten und den Sinn wieder hell machten. Das 
wollt ich Euch noch ſagen. Und nun, wo ich es Euch zum Abſchied 
ſage — fie hielt weinend inne. ‚Zum Abſchied?« fragte ich verwundert. 
‚Wollt Ihr verreiſen?“ ‚Ich will nicht verreiſen, aber Gokt will es, ſagke 
fie und ihre Skimme war wieder feſt. Ich reife weit, weit weg, und 
nun gebf mir den letzten Croft und ſeht nach meinem Sohn, und lehrt 
ibn, in Eurem Spiel Ruhe und Frieden zu finden, diefe felfenen 
Kleinodien.“ 

„Und was antworfetef Ihr?“ 

„Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Ich ſah aber, daß ſie krank 
war, und dachte, es fei nur in ihrem Gemüt, und griff zum Allheilmittel 
der Mufik und ſpielte die ſchönſte Fuge, die ich je geſpielk. Und als 
ich fertig war, gab ſie mir die Hand und dankte mir. Und dann ging 
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fie nach unten und wankke in den Knien. Und erſt, als fie unten im 
Kirchenſchiff von ihrer Kammerfrau halb ohnmächtig auſgenommen 
ward, fiel mir ein, daß ich ihr nicht einmal einen Sitz angeboten hakke.“ 

„Und dann — und dann?“ drängke Jürgen. 

„Dann legte fie ſich hin und ſtarb nach zwei Wochen Leidens. Sie 
verflackerke wie ein müdes Licht, das der Morgenwind endlich ausbläſt. 
Und ſeitdem habe ich dich oft und oft heraufgeholt zum Spiel der 
Orgel und zum Spiel der Glocken. Und ſo ich deinen Sinn wiederum 
nach deiner lieben Mutter Wunſch lenken könnte, ſollte mir kein 
Weg zu weit und keine Turmſtiege zu ſteil ſein, um dir wieder die 
ruhige Tröſtung und Skärkung des heiligen Spiels zu leihen.“ 

Jürgen ſtand auf. Er ſtrich ſich die Locken aus der erhitzten Skirn 
und fagte: „Deſſen bedarf es nicht, Meiſter. Mich dünkk, Ihr habt auf 
der Orgel meiner Seele wunderſam gefpielf und entlocktet ihr eine 
reine kräftige Melodei.“ 

Auch der Alke erhob ſich. „Du gehſt zu deinem Vaker?“ 

„Ja. Zu dieſer Stunde noch.“ Und feine Stimme zitterfe nicht, als 
er das fagte. 

„Du gehſt auch zu deiner Mutter, die dort auf dich wartet. Ver- 
giß es nicht. Mein Gebek geht mit dir.“ 

„Dank Euch, Meifter Pilgrim.“ 

Als Jürgens Schritte fic) der Türe zuwandken, rief ihn der Alke 
noch einmal zurück. „Du biſt fchlecht gekleidet und zerriſſen. Ich habe 
es wohl gemerkt. Die alte Barbara ſoll dir ein Sonnkagsgewand von 
unſerem Gefellen geben, das dir paßt. Du kannſt es nehmen: er iſt 
einer von denen, die am Liebſchauer See gefallen find, ein fürwitzig 
Blut frog feines ernſten Berufs. Seine alte Mutter kann man wohl 
enkſchädigen.“ 

„Nein,“ antwortete Jürgen, „fo wie ich bin, in Lumpen und Fetzen 
will ich meinem Vater gegenüberfreten.” 

Der Blinde überlegte einen Augenblick. Dann fagte er: „Es geht 
nidt an, obſchon ich deine Tapferkeit lobe. Vergiß nicht, daß dein 
Vaker vielleicht nicht allein iff, und daß du ihm nicht im Äußeren 
Schande ankun darfſt. Einfach genug iſt das Gewand ohnehin, nur 
ſauber und ganz.“ 

Jürgen widerſprach nicht mehr. Er zog den Anzug des koken Ge- 
ſellen an und ging dann kapfer ſeinen Gang, den ſchwerſten Gang 
ſeines jungen Lebens. 

Der Alte ſtieß das Fenſter weit auf und lauſchte feinen Schriften, 
bis ſie im Pfarrhof verhallten. 
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as Haus des Raksherrn Gieſe war eines der ſtolzeſten am 

Langen Markt, dem vornehmſten Platz der Stadt, Hans 
Kramer, der Stadkbaumeiſter, hatte es in den letzten Jahren umgebaut, 
und kundige Stkeinmetzenhände hatten es gefhmückt. Steinerne Löwen 
hielten jetzt an der Freikreppe des Vorbaus Wacht, deſſen Brüſtung 
mit gemeißelten Früchtekränzen und allerlei kunſtvollem Zierak ver- 
feben war. In der Diele des Hauſes fpiegelten fic) Kerzen in getrie- 
benen Meffingblakern. Schiffsmodelle ſchwebken unter der geſchnitz⸗ 
ken Decke. Wuchkige Schränke lehnten ſich an die Wände aus Hol- 
länder Kacheln. Reichtum und Behagen ſprachen aus jedem Winkel 
und machten das Herz der Gäſte froh. 

Nur der Hausherr ſelber war ernſt und ſchien des Prunks um ihn 
nicht zu achken. Auch an diefem Abend, wo er den Obriſten Winkel- 
bruch v. Köllen und einige Herren vom Rat bei ſich bewirtete, war 
feine Stirn gefurchk. Nie ließ ihn feine verſorgte Miene in feinem 
einſam und ſtill gewordenen Haus. Nur im Verkehr mit dem Volk 
war er gern zu Scherzen aufgelegk. 

In ſeinen Konkoren und Speichern munkelte man, er ſei ſo ſeit 
jenem Tage, da Kapitän Jochim Brand mit dem „Juniperus“ aus 
Braſilien heimgekommen. Einige riefen auf den Sohn, der feit jenem 
Jahr verſchwunden war. Der Kapitän machte böfe Augen, wenn man 
ihn fragte — und bald wurde das Geſchwäß ſtill. Es erregte nur Ber- 
wunderung, daß Gieſes Schiffe fortan nicht mehr nach Braſilien fub- 
ren, ſondern als äußerſtes Ziel die italieniſchen und hiſpaniſchen 
Häfen nahmen. 

Auch das Geſpräch bei Tiſch war ernſt. Der Schatten des Krieges 
lag darüber. Ratsherr Ehlers ſprach ſchaudernd von den Greueln, die 
fi die wilden Reiter des polniſchen Königs gegen das wehrloſe Land- 
volk ringsum zuſchulden kommen ließen. Etliche Verſtümmelte hat- 
ten fie in die Stadt geſandt, zugleich mit der Drohung: alſo müſſe es 
allen Deutfchen ergehen. 

„Verbreikek die Kunde überall,“ riet der Obriſt. „Jeder muß willen, 
weſſen er ſich von dieſem Feinde zu verſehen hak. Im übrigen werden 
ſie bald büßen müſſen.“ Er lächelte vielſagend in ſeinen buſchigen 
Schnurrbark. „Wie meink Ihr das?“ fragte Gieſe. 

„Ich meine nur, daß im Kriegsvolk die Erinnerung an den Tag von 
Liebſchau gleich einer offenen Wunde brennk.“ 
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Man ſpeiſte auf zinnernen und hölzernen Tellern. Gieſe enkſchul⸗ 
digte ſich bei feinen Gäſten, die gewiß beſſeres gewohnt ſeien. Alles 
Silbergeſchirr feines Hauſes hakte er in die Münze gefchickt, wo fie in 
den Schmelztigel gewanderk waren, um als Nokmünzen wieder auf- 
zuerſtehen. Den gleichen Weg haften in dieſem Jahre auch viele Kunft- 
ſchätze der Kirchen gemacht, fo die ſilberne Figur aus der Barbara- 
kirche und die zwölf ſilbernen Apoſtel der Marienkirche. 

Der Obrift warf eine der Nokmünzen auf den Tiſch. „Die Apoſtel 
müſſen alſo noch immer wandern,“ ſagke er lachend. 

Die Münze rollte bis zum Platz Hans Kramers, der ernſt die latei- 
niſche Inſchrift darauf las: „Defende nos, Christe Salvator!“ 

„Des Spruchs wollen wir ſtets eingedenk ſein in dieſer ernſten Zeit,“ 
fagte Gieſe. „Mit unſerer Macht iſt nichts gekan.“ 

Der Obriſt kak einen kiefen Trunk. „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gokk. 
Das iff ein Spruch, den ich oft bewährt fand. Wie fteht es mik den 
Nachrichken aus Dänemark?“ 

Der Skadkkanzliſt, Hans Haſenköker, ſtrich ſich die weißen Haare aus 
dem Greiſenanklitz und erwiderke: „Bald werden wir Triumph blaſen 
können. Der däniſche König kommt uns zu Hilfe. Er hak mik unſerem 
Abgefandten Makkias Zitzewitz und dem Herzog Ulrich von Mecklen- 
burg auf das Wohl der Stadt fo weidlich gekrunken, daß ſchier keiner 
gehen oder ſtehen konnke.“ 

„Ich krinke auf fein Wohl, auf daß wir quikt werden,“ fagte Köllen 
lachend und leerke ſeinen Becher. 

Alle lachten. Nur Gieſe blieb ernſt. „Deutſche Hilfe wäre mir lieber 
geweſen. Aber alle ſchwiegen, auch der Kaiſer, um defjetwillen wir in 
dieſen böſen Handel geraten find. Die Majeftät hörk zuviel welſche 
Laute um ſich und verfteht unſer Deutſch nur ſchlecht. So müſſen 
wir allein ſtehen im Kampf um unſer deutſches Weſen und unſere 
deutſche Art, damit uns dereinſt nicht unſere Enkel verwünſchen, 
weil ſie polniſch radebrechen müſſen.“ Er lehnke ſich in den Seſſel 
zurück. 

„Habt Ihr Kinder?“ fragte der Obriſt harmlos. 

Der heimliche Fußſtoß, den er von feinem Nachbar empfing, belehrke 
ihn, daß feine Frage hier übel angebracht war. Er räuſperke ſich und 
feste, um es gut zu machen, haſtig hinzu: „Meinke nur, es fei ſchade, 
daß ein fo wohlbeſtellkes Haus ohne Erben bleiben könnte.“ 

Gieſe war zuſammengezuckk bei der Frage wie unter einem uner- 
warteten Schlag, aber er faßte ſich ſchnell und fagte höflich: „Die Stadt 
iſt mein Kind, Herr Obriſt. Ihrer Zukunfk gilt meine Sorge und meine 
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Arbeit. Und um dieſes anſpruchsvollen Kindes willen bitte ich, mich 
auf eine kurze Spanne Zeit zu enkſchuldigen.“ Er erhob ſich. „Es ſind 
mancherlei Rechnungen zu prüfen, die morgen dem Rat vorgelegt wer- 
den ſollen.“ 

Köllen lachte. „Beeilt Euch, geſtrenger Herr, ehe denn Ihr die Zah— 
len doppelt febt.” 

Gieſe gab den Scherz zurück. „Sie ſind auch ohnehin groß genug. 
Nehmt inzwiſchen mit dem vorlieb, was Küche und Keller beſcheiden 
genug zu biefen vermögen.“ Mit einer artigen Verbeugung begab er 
ſich in fein Arbeitszimmer, das eine Treppe höher lag. Der Diener 
begleitete ihn mit einem Leuchter, den er auf den Arbeikskiſch ſtellte, 
worauf er ſeinen Herrn verließ, die Türe vorſichtig zudrückend. 

Gieſe runzelte die Stirn. Die unbedachte Frage des Obriſten nach 
ſeinem Kind hakte ihn im Innerſten getroffen. Seit langen Jahren 
hakte keiner ſo zu fragen gewagt. 

Das Bild des Sohnes ſtieg vor ihm auf, das Bild jener Stunde, als 
er ihm von feinem Zweikampf erzählte. „Jürgen!“ ſprach er halblaut 
vor ſich hin. Er erſchrak faſt, als er den Klang des Namens hörte, der 
hier feit foviel Jahren nicht mehr ausgeſprochen ward. Kopfſchüttelnd 
über feine Schwäche machte er fic) über die aufgehäuften Protokolle, 
Akten und Rechnungen her. Die Pflicht ging vor. 

Den auf der Reede angekommenen Söldnern hatte man auf den Rat 
des Kommandanten zwei Tonnen Bier geftiftet, das machke 4 Gulden. 
Dem däniſchen Kapitän hatte man 9 Ellen rotſeidenen Atlas und 2 
Roſennobel verehrt, machke 23 Gulden 14 Groſchen. Ein Fähnlein 
zu machen: 4 Gulden, für Schnur und ein ſilbernes Spießlein zur 
Fahne: 3 Gulden 16 Groſchen. Taffet zu einer Fahne: 22 Gulden. 
Eine Reiterfahne zu malen: 16 Gulden. Er überſchlug auch die kleinſte 
Zahl nicht. Oft hatten feine Kollegen vom Rat ihn wegen feiner Ge— 
nauigkeit belächelt, um von ihm belehrt zu werden, daß gerade die 
kleinen unſcheinbaren Ausgaben allmählich die größten Löcher in den 
ſtädtiſchen Säckel riſſen. „Kleinvieh gibt auch Miſt,“ fagte der Bauer 
in der Niederung. 

Und er bläkterte haſtig weiter, auf der Flucht vor den aufſteigenden 
Träumen und Erinnerungen an den verſchwundenen Sohn. 

Da waren die Ausgaben für Waffengeräte, wo nichts geſpark wer- 
den durfte. Der Schnitzer Merten Hackepferd bekam für die WAnferti- 
gung von 328 langen Spießen 33 Gulden 18 Groſchen. Das Auffüllen 
und Aufhängen der Wollſäcke am Hohen Tor und in Weichſelmünde, 
als Schuß gegen die feindlichen Kugeln, hakte 77 Gulden 11 Groſchen 


Vaker und Sohn 77 


9 Pfennig gekoftef. Dazu die Morgenſterne, deren allein im Haus 
Weichſelmünde weit über 100 waren, Blei, Kugeln, Papier zu Pa- 
tronen, Proviank, Kundſchafkerlohn, für die Gefhüge und dazwiſchen 
allerlei unnützes Zeug, das dem einſamen Rechner die Zornader blau 
auflaufen ließ. 

Daß die verwundeten Offiziere Konfekt begehrten, mochte noch hin- 
gehen. Aber ihre Gaſtmähler überſtiegen ſchier das Maß. Dies Kriegs- 
volk mäftete ſich Bäuche an, indes die Bürger froh waren, einen 
Salzhering und ein Gemüslein zu haben. Bei einem einzigen Gaſtmahl 
waren 10 Krüge Wein, 5 Krüge Meth, Rinder-, Schöpfenbraten, Pökel- 
fleiſch im Werk von 6 Gulden verbraucht worden, abgeſehen von dem 
Bier für das Geſinde. Auch hier konnte man nichts bemängeln. Es 
war wohl beſſer, jene wilden Geſellen bei guter Laune zu halten. Sie 
waren erfahren in den Kriegskünſten und bildeten das Rückgrat des 
bürgerlichen Widerſtandes. Sie ſchlugen ja auch ihr Leben in die 
Schanze, wenn es darauf ankam. 

Freilich katen das die Bürger auch, die wackeren Handwerker, die 
den Spieß oder die Büchſe auf die Schulter genommen hakten, und 
ihre gute alte Stadt ſchützten. Und für geringeren Lohn konnten ſie's 
auch kun. Schüßten fie doch ihr eigen Haus, ihren Glauben und ihre 
Sprache, die Vater und Mutter fie gelehrt. Denn keiner war im Zwei⸗ 
fel darüber, daß ſich bei einem Sieg des Polenkönigs polniſches Weſen 
und polniſche Sprache breit machen würde in den alten deutſchen 
Gaſſen. So uneins und zwiſtluſtig ſie auch ſonſt waren, hierin waren 
ſie eines Sinnes. 

Waffengeklirr und gedämpftes Trommeln könte vom Langen Markt 
herauf. Er trat an eines der hohen Fenſter. Vor den Häuſern, am 
Rathaus und drüben am Arkushof brannten Pechfackeln. Überall ffan- 
den die Waſſerkonnen, wohlgefüllt bis zum Rand und mit Aſche, Salz 
und Kalk verſehen, für den Fall, daß die Belagerer mit Brand- 
bomben ſchießen ſollten. Eine Abteilung Bürgerwehr marſchierke eben 
über den Platz dem Grünen Tor zu. Vielleicht war es ein Fähnlein 
derer, die zur Ablöſung nach Weichſelmünde fuhren. 

Mancher Mutter und Ehefrau Herz mochte ſchneller ſchlagen bei der 
gedämpften Kriegsmuſik da unten. Und wieder ſtampfte er auf: der 
Obriſt hatte recht gehabt mit feiner vorwitzigen Frage. Warum war 
aus ſeinem Hauſe keiner dabei? Warum focht nicht ein Gieſe unker 
dieſen und führte fie zu Sieg und Ruhm? 

Im Mondſchein, der durch das geöffnete Fenſter fiel, wurde ein 
Bild in breitem goldenem Rahmen lebendig, das über der eichenen 
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Maler gemalt, der damals kurzen Aufenthalt in der Stadt genommen. 

Ihm fiel auf, wie ſehr Jürgen feiner Mutter ähnelte, und ein bitterer 
Schmerz grub ſich in ihn ein. Wie Anklage ſtand es in den Augen 
der geliebten Frau. Warum ſtand er allein in dem großen, weiten, 
feierlichen Haus? War er damals doch zu ſtreng geweſen zu dem 
Sohn? Häkte er die Tat des Heißblütigen nicht beſſer verhehlen ſollen? 
Die Einfamkeit dieſer Stunde drückte ſchwer auf ihn. 

Es ging wie Raſcheln von Frauengewändern und wie verhaltenes 
Weinen durch das hohe Simmer... Faſt erfchreckt blickte er um fic. 
Aber in dem Gemach lebten außer ihm nur noch die Schatten, die die 
vom Windzug leicht bewegten Lichter auf die Wand warfen. 

Niemand durfte ihn ſchwach ſehen. Es gab ſchon genug der Klein- 
miitigen. Er reckte ſich empor. „Ich habe recht gehabt,“ ſagte er halb- 
laut zu dem Bild. „Ich konnte nicht anders. Er hatte wider das Gefeg 
gehandelt und ich hakte das Geſetz zu ſchüten. Wenn wir es nicht 
halten, wen follten wir alsdann zur Achtung zwingen?“ 

Aber die Augen feiner Frau blieben von Trauer umdunkelt und be- 
freiten ihn nicht von feiner Not. 

Noch immer klang von draußen der gedämpfte Trommelſchlag her- 
auf. Er dachte vergangener Zeiten. Aus wieviel Not und Bedrängnis 
hatte die Stadt ſich emporringen müſſen! In ihrer Geſchichte blitzte es 
auf jeder Seite von Schwerkern und es blinkte wie Blutlachen. Immer 
hatte der Krieg vor der Tür geſtanden, immer hakten die Wächter auf 
dem Turm nach Feinden ausſchauen müſſen, immer hakte das Schwert 
neben der Maurerkelle gelegen. Langſam nur hakte ſich die Stadt em- 
porrecken können aus dem Wuſt von Gier und Feindſchaft, der ſie 
zu überwältigen drohte. Aber keinen Augenblick hakte einer daran 
gezweifelt, daß es vorwärts gehen müſſe und daß die Stadt groß und 
ſtolz und mächtig bleiben müſſe und frei bis in alle Ewigkeit. 

Die Herzöge von Pommerellen, die Brandenburger, die Polen, die 
Böhmenkönige, die Ordensritter und wiederum die Polen haften um 
die Stadt mit eiſernen Würfeln geſpielk. Die Huffiten hatten vor Dan- 
zig gelegen, in jahrzehntelangem Städtekrieg hatte die Stadt geblutet, 
im Seekrieg gegen England hatte ſie ihren Mann geſtanden, im Kampf 
um den neuen Glauben war viel Blut gefloſſen. Die Altſtadt hakte 
in Trümmer gelegen, die Mauern waren niedergebrannk worden, von 
den Straßen waren nur einige Kirchen übrig geblieben, die Bewohner 
waren verfrieben worden — umſonſt. Immer wieder hakte ſich das 
zähe Deutſchtum hier feſtgeſetzt und allen Stürmen ſtandgehalten. 
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Denn eins war feſt wie ein Felſen in aller Wogenbrandung geblieben: 
das Geſez! Es war heilig geweſen alle Zeit und unankaſtbar. Recht 
mußte Recht bleiben. 

Nein, auch er war nicht zu hark geweſen. Ein kiefer Seufzer hob 
feine Bruſt. Es galt, feſt und ſtark zu bleiben und unerſchükkerlich, wie 
ſehr es auch da drinnen bohrte und brannte. 

Er wandte ſich wieder dem Arbeitskiſch zu. Aber er wagte nicht, das 
Bild feiner Frau beim Vorübergehen anzublicken .. 

Er zwang ſich zur Sammlung und las Poſten für Poſten: den Kriegs- 
leuten, Büchſenmeiſtern und Handlangern im Haufe Weichſelmünde, 
ferner für Proviank und andere Ausgaben dort: 58 280 Gulden 20 Gro- 
ſchen 3 Pfennig — für Ausrüſtungen und Bemannung der Kriegs- 
ſchiffe, Boote und Kähne: 26 582 Gulden 1 Groſchen 3 Pfennig — — 
Aber die Zahlen begannen ſich ihm zu verwirren, alſo daß ſie durch— 
einander fangfen. Jürgens Bild war lebendig geworden in ihm, leben- 
diger als das gemalte Bild feiner koten Frau dort im Rahmen. Der 
Gedanke an den Sohn peinigte ihn und ließ keine Ruhe mehr in ihm 
aufkommen. Wieder lockte ihn der Marſchſchrikt draußen ans Fenſter. 
War der Zug immer noch nicht zu Ende? Plötzlich bemerkte er, daß 
dort nicht nur Bürgerwehr marſchierke, ſondern auch Söldner. Nun 
klang auch das Raffeln der Falkonetts herauf und beim Schein einer 
Pechfackel, die ein Soldat hielt, erkannte er eines jener Orgelgeſchütze, 
die jezt in Mode gekommen waren. 

Wo wollten die Truppen hin? Pachten fie wieder ein Skücklein auf 
eigene Fauſt? Obriſt von Köllen drüben im Saal mußte es wiſſen. 

Er ging zum Tiſch zurück, ſchlug die Aktendeckel zu, löſchte das Licht 
und fappte im Dunkeln die Wendelkreppe hinunker, bis dorthin, wo 
das fröhliche Lachen und Becherklingen feiner Gäſte ihn rief. 

„Willkommen, edler Herr,“ begrüßte ihn der Obriſt. „Ihr kommt 
zur rechten Stunde. Herr Hans Haſenköker hat ein Gedicht auf den 
Türken Skephan Bathory gemacht, das werk iſt, an allen Ecken der 
Stadt angeſchlagen und von den Kanzeln verleſen zu werden. Das hat 
mein Blut durchwärmk wie Glühwein. Sagt es noch einmal!“ 

„Auch ich bitte darum,“ ſagte Gieſe höflich, obwohl ſeine Sinne auf 
ganz andere Dinge gerichtet waren. 

Der alte Stadkkanzliſt, bekannt als ein Freund der Mufen, längſt 
geehrt als Sänger und Poet, lächelte ein wenig ſtolz und las von einem 
Blatt fein Gedicht: 

O Dantzig halt dich feſte, 
Du weitberumbte Statt, 
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Betracht izund dein Beſte 
Und gehe nicht lang zu Rath. 
Mit vielem Conkrahiren 

Wird es nicht werden gut, 
Der Feind will dich vexiren, 
Drumb thu nicht mehr Trackiren 
Und faſſ' eines Mannes Muth. 
Dem Feind thu widerſtreben 
Laß dich nicht weiter ein, 
Thuſtu dich ihm ergeben, 

So wird's dir bringen Pein. 
Das wirſtu wol erfaren, 

Wann du halb Türckiſch biſt, 
Dafür wöll dich bewaren 

Zu vielen kaufen Jaren 

Der lieb Herr Jeſus Chriſt. 
Findſtu beim Feind kein Gnade, 
So ſuch dieſelb bey Gokt, 

Das wird dir ſein ohn Schade, 
Ruff ihn an in der Wot, 

Das er dir bald beſchere, 

Ein chriſtlich Obrigkeit, 

Die dir dein Freiheit mehre 
Und allen Feinden wehre, 
Wär's auch dem Türcken leidt. 


Alle hörten andachksvoll zu und Gieſe drückke dem Dichter ein 
über das andere Mal worklos die Hand. 

„Bravo,“ rief der Obriſt. 

„Bravo,“ rief nun auch eine junge Stimme von der halboffenen 
Türe her. Verwunderk blickten die Gäſte auf. 

Jürgen krat ein. Seine Augen flammken. Stolz aufgerichfet traf 
er auf den Vaker zu, der, die Hände um die hohe Lehne eines Seſſels 
gekrampft, ihn anſtarrke. „Laß mich bei dir fein in dieſer heiligen 
Stunde, Vaker! Laß uns zuſammen kämpfen für die Skadt, der wir 
beide angehören.“ 

In des Ratsherrn Geficht, das anfangs ganz bleich geworden war, 
krat langſam das Blut zurück. „Wer biſt du?“ 

„Dein Sohn, Vater,” und alle überſtandene Herzensnok lag in die- 
ſem Schrei. 
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„Ich wußte nicht,“ klang es bart zurück, „daß ich noch einen Sohn 
hatte. Fünf Jahre find es her, daß ich nichts von dir hörte.“ 

Jürgen ſchlug die Augen zu Boden. „Ich wollte erſt kommen, wenn 
ich mich bewährt hakte. Das mußt du doch begreifen, Vater.“ 

„Und nun haſt du dich bewährt?“ 

Jürgen ſchwieg. 

„Von wannen kommſt du? Die Tore ſind ſeit langem geſchloſſen. 
Keine Maus kam ſeit Wochen herein. Kein Fremder durchſchritt un- 
ſere Tore, der ſich nicht ausweiſen mußte und deſſen Name uns un- 
bekannt geblieben wäre. Von wo kommſt du?“ 

Eine Weile kämpfte Jürgen mit feiner Scham. Aber Meifter Pil- 
grims biffende Worte klangen noch in ihm nach und nun hatte er fie 
überwunden. 

„Ich komme aus dem Kerker,“ ſagte er und blickte den Vater groß an. 

Der Ratsherr flammte auf. „Du warſt im Kerker?“ 

„Ja, Bater,” ſprach Jürgen mit feſter Stimme. „Ich wurde als Ge- 
fangener hier in die Stadf eingebracht und ſaß viele Wochen im Kerker. 
Jetzt gehe ich zurück und bitte meinen Kerkermeiſter, mich zu ver- 
wahren, bis mein Vater kommt und mich erlöſt.“ 

Er wandte ſich zur Türe. Sein Vater krat einen Schritt näher auf 
ihn zu. „Ehe du gehſt, ſage, welches Verbrechen dich in den Kerker 
brachte. Das wenigſtens wirft du mir wohl ſagen können.“ 

Jürgen wandte ſich wieder um und erzählte fein Abenteuer bei Olwa, 
und Hans Haſentöter horchte geſpannt auf. „Ihr ſeid der Überbringer 
dieſer Dokumente?“ unterbrach er ihn verwundert und erfreut, „wißt 
Ihr, daß Ihr viel Dank von der Stadt zu erwarten habt?“ 

„Ich habe ihn bereits empfangen und gar doppelt,“ fagte Jürgen 
bitter. „Im Gewahrſam und im väterlichen Hauſe.“ 

„Seid Ihr nicht ein wenig ſchuld durch Euer Schweigen? Wie konn- 
ken wir Euch frauen?“ Der Stadtkanzliſt wandte ſich an den Rats- 
herrn. „Es ſind jene wichtigen Berichte, die uns über die Pläne des 
Königs fo krefflich unterrichtet haben.“ 

Der Obriſt ſprang vom Stuhle auf. „Potz Donner, Mann, eine 
Ehrenkekte gehört um Euren Hals und eine Haupkmannsſchärpe um 
die Hüften. Eure Kunde hat mir manchen braven Mann geſpart und 
den Polen manche bittere Stunde bereitet. Gebt mir Eure Hand, daß 
ich ſie drücke.“ 

Er preßte Jürgens Hände feſt zwiſchen die feine und wandte ſich 
dann an den Ratsherrn: „Und Ihr, geſtrenger Herr, laßt ein Kalb 
ſchlachken, wie es in der Bibel der Vater kat, als der verlorene Sohn 
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heimkam, und runzelt nicht die Stirn, als fäßet Ihr über einem armen 
Sünder zu Gericht, der ein Schelmenſtück begangen.“ 

Der Vater zögerte einen Augenblick. Dann ſagte er mit ekwas mil- 
derer Stimme: „Eure Fürſprache ſoll nicht vergeblich ſein. Ich will dich 
nicht von der Schwelle ſtoßen, Jürgen, aber ich will dich auch noch nicht 
in die Arme ſchließen. Allzuviel ſteht zwiſchen uns. Ich ſehe noch keine 
Brücke von mir zu dir, ehe du dich in meinen Augen bewährt haſt.“ 

„Zeige mir den Weg zu dir, Vaker,“ flehte Jürgen, „und ich will 
ihn gehen. Ich weiß, ich habe dir Sorge bereitet, bergehoch. Aber ich 
will ſie wieder wegräumen, ſo wahr ich dein Sohn bin. Dein Blut pocht 
in mir und läßt mir nicht Ruh. Laß mich wieder gut machen, was 
ich gefehlt.“ 

Der Ratsherr ſah ihn groß an. „Fragſt du noch? Die Stadt iſt in 
Not und Gefahr. Es iſt mannigfach Gelegenheit, das Vergehen deiner 
Jünglingsjahre durch eine männliche Tak zu ſühnen.“ 

Jürgens Augen blitzten. „Dann bin ich ohne Sorge, Vater. Aber 
laßt es nicht zu lange währen, bis ich mich erproben kann. Du haſt ein 
gewichtiges Work hier einzulegen. Tue es und ſtelle mich auf den ge- 
fährlichſten Poſten, wo Ruhm zu erwerben iſt.“ 

In des Ratsherrn Augen zuckte es, aber feine Stimme klang hart 
wie Erz, als er fagte: „Vergißt du ganz die Blutfduld von jenem 
Zweikampf?“ 

„Sie iff abgewaſchen. Jener Gegner war der junge Weyer, der Sohn 
des Oberſten, der zu den Polen übergegangen iſt und Weichſelmünde 
berennk.“ 

Der Vater nickte ernſt. „Das Schickſal hat dich los und ledig ge- 
ſprochen. Dank ihm und bewähre dich. Als Kämpfer biſt du mir will- 
kommen, gleich jedem, der einen feſten Arm hat. Nicht mehr und nicht 
minder.“ 

„Gebiete, Vater. Was ſoll ich kun?“ 

„Du biſt aus dem Gewahrſam ausgebrochen und ich will es dir zu- 
gute rechnen, daß du meinen und deinen Namen nicht mit Schimpf be- 
decken wollkeſt, ſondern ihn lieber verſchwiegſt als frei zu werden. 
Aber Recht muß Recht bleiben. Gehe zu deinem Kerker zurück, bleibe 
in Gefangenſchaft, bis der Rat dich frei gibt. Das iſt das nächſte, was 
zu kun iſt.“ 

Wieder frat der Obriſt zwiſchen Vater und Sohn. „Gemach, ge- 
ſtrenger Herr. Einſtweilen lege ich Beſchlag auf den Junker. Er iſt 
mein Gefangener.“ Ein fröhliches, aufmunkerndes Lächeln flog zu 
Jürgen herüber und ftärkte ihn. 
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„Ihr Herren nehmt euch viel heraus,” ſagte der Ratsherr zögernd, 
„aber ich glaube, ich kann es diesmal verantworten. Nun aber etwas 
anderes, Herr Obriſt. Wie ſteht es bei Euch? Was geht bei den Trup- 
pen vor? Wohin marſchieren die Fahnen, die ſeit Stunden zum Fluß 
hinunter ziehen? Habt Ihr Heimlichkeiten vor dem Rat?” 

„Ja,“ ſagte Köllen feſt. „Ich kann ſchlecht lügen und will es auch 
nicht. Das Kriegsvolk hat unruhig Blut und mag nicht in friedlichem 
Quartier liegen, wenn es draußen Schläge hagelt. Es iſt der kleinen 
täglichen Scharmützel fatt und überdrüſſig. Was jetzt draußen ge- 
ſchieht, geſchieht aber zu der Stadt Wohl, und es braucht Euch nicht zu 
beunruhigen. Wir wollen den Polen das Fell ein wenig kratzen.“ 

Aber Gieſe hörte ihn gar nicht bis zu Ende an und ffürmfe an ihm 
vorbei, zur Türe hinaus, ohne auf ihn und Jürgen noch einen Blick zu 
werfen. Kurze Zeit darnach hörte man unten ſchwer die Hausküre 
zuſchlagen. 

Die Gäſte waren aufgeſprungen. Ratsherr Ehlers war der erſte, der 
dem Beiſpiel des Hausherrn folgte. Hans Haſentöter fteckte fein Ge- 
dicht ein, deſſen Vorleſung von fo wunderlichen Folgen begleitet ge- 
weſen war, und blickte zögernd auf Hans Kramer. 

„Ja, ihr Herren,“ ſagte der Obriſt. „Der Nachtiſch entgeht uns, und 
er wird den Polen ſerviert, vor Weichſelmünde und am Biſchofsberg. 
In wenig Stunden hebt der Tanz an. Vorausgeſetzt, daß mir der Rat 
keinen Querſtrich macht wie gewöhnlich. Er weiß zur Stunde ſchon zu 
viel.“ Er nahm Jürgen unter dem Arm. „Ihr gefallet mir wohl, junger 
Freund, und es ſoll Euch die Gelegenheit werden, Euch rühmlich her- 
vorzukun.“ 

Mit freundlichem Gruß begaben ſich die beiden in die Halle hin; 
unter, wo Diener herbeiſprangen und dem Obriſten Mantel und Degen 
reichten. „Und Ihr, Junker, iff dies Eure ganze Gewandung?“ Be- 
ſchämt bejahte Jürgen. „Ei, auf das Kleid kommt es nicht an. Gleich; 
wohl ſollt Ihr ein Gewand bekommen, das Euch beſſer ſteht.“ 

Die Hausküre fiel hinter ihnen zu. Schnellen Schritts durcheilten fie 
die Straßen bis zum Hohen Tor, wo zwiſchen dem eingebauten Geſchütz 
eine Gruppe Offiziere ſtand. 

Der Obriſt erzählte, daß der Rat durch Gieſe ſchon Kunde habe und 
den waghalſigen Ausfall wohl verhindern werde. „Sicher iſt nur der 
Streich bei Weichſelmünde. Er iſt nicht mehr zu verhindern. Bis auf 
drei Boote find alle ſchon unterwegs.“ 

Flüche erſchallten. Füße ſtampften auf. Sporen klirrten. Indes die 
anderen berieten, ob man gleich aufbrechen könne, kritzelte der Obriſt 
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auf ein Blättchen ein paar Zeilen. „Das ſoll Euch bei Herrn Klaus 
Unger einführen, der den Zug nach Weichſelmünde führt. Ein Schiffer, 
ein verläßlicher Mann, hat Kunde gebracht, daß Weyer heute abend 
eine Siegesfeier begeht. Da wollen wir den letzten Trinkſpruch kun. 
Ich ſelber bin verdammt, hier zu warten, ob ein ehrbarer Rat mir ge- 
ffatfet, den König anzupacken. Nun geht eilends in mein Quartier in 
der Hundegaſſe und laßt Euch richtig einkleiden, wie es ſich gebührt. 
Alsdann zum Grünen Tor, wo Ihr das letzte Boot findet, wenn Ihr 
Euch beeilt.“ 

Nach einem haſtigen Abſchiedsdruck der Hände ſtürmte Jürgen 
davon. 

Heimat! ... jauchzte es in feiner Seele und er vergaß alles Leid und 
alle Enttäufhung. Heimat! ... lachte er in das Dunkel hinein und er 
ſah Rampfgetiimmel und blinkende Säbel. Heimat!. .. riefen die hal- 
lenden Glocken, die ihre Stimmen erhoben und ihr Nachtlied fangen... 
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ie Feſtung Weichſelmünde, am damaligen Ausfluß der Weich— 

ſel in die Oſtſee gelagert, war lange Zeit nur ein beſcheidenes 
Bollwerk geweſen mit Paliſaden und ſchmalen Gräben. Jetzt war es 
ein ftaftliher Waffenplaß mit Mauerwerk, Turm und einem Erdwall, 
vor dem ein breiter Graben glitzerke, den das Waſſer der Weichſel 
füllte. Vor dem Erdwall krotzten Blockhäuſer, aus deren Schieß 
ſcharten Geſchüß- und Büchſenrohre gefahrdrohend herausſtarrken. 
Ein feſter Damm aus Skeinen führte in die See hinein. 

In einer dunkeln regneriſchen Nacht waren die Polen am anderen 
Weichſelufer angekommen; ihr Oberſt Weyer hakte zwifchen den Hii- 
geln ein Lager errichten laſſen, das links von dem Meere, vorn von 
dem Fluß, rechts von einem Binnenſee begrenzt war. Weyer hatte 
die Wälder der Nachbarſchaft nicht geſchont; Blockhäuſer und Pali- 
ſaden waren aus Erde und Dünenſand gewachſen. 

Aus vierzehn Geſchützen ſandte er ſteinerne und eiſerne Kugeln ge- 
gen die Danziger. Auf der Reede ſchaukelken däniſche Galeeren mit 
Gekreide, Vieh und guten Dingen. Sie konnten nicht in den Hafen 
hinein, wenn fie nicht Löcher in ihre hölzernen Bäuche bekommen 
wollten. Eine Feuer-Barriere legte ſich über den Fluß. 

Eines Morgens aber fuhren Danziger Kriegsſchiffe die Weichſel 
hinunker, brachten die polniſchen Rohre auf Stunden zum Schweigen 
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von dunkeln Wolken verdeckk. Schläfrig blickten fie in das Dunkel. 
Ab und zu fuhr einer, vom letzten Reſt des Pflichtgefühls getrieben, 
empor, in die düſtere Nacht ſpähend. Hörke man nicht Plätſchern von 
Rudern? Unſinn, es waren nur die Wellen der unruhigen Weichſel 
und das Brauſen der nahen See, das ſie ſtörke. 

Bald lag im polniſchen Lager alles in kiefem Schlaf. 

Unterdeffen fuhren fünfzig Danziger Boote die Weichſel herab der 
See zu. Oberbefehlshaber war des Obriſten Riktmeiſter, Herr Claus 
von Unger, ein livländiſcher Edelmann und bewährker Kriegsheld, den 
der däniſche König der Stadt gefandt. 

Die Mannſchafken hatten erſt auf der Fahrk ihre Beſtimmung er- 
fahren und brannten vor Kampfluſt. Bis zur einbrechenden Nacht hielt 
man ſich in einem Seikenkanal verſteckk. Alles mußke mit der größten 
Heimlichkeit geſchehen. 

Hier überreichte Jürgen das Schreiben des Obriſten dem Führer. 

„Halte nicht viel von Geſchreibſel,“ ſagte Claus Unger brummig, 
ohne es zu leſen. „Schreibt ſelber mit Eurer Fauſt auf die polniſchen 
Schädel — das empfiehlt Euch bei mir am beſten.“ Er bewillkommke 
ihn aber freundlich und gewährte ihm feine Bikke, dem erſten Boot 
zugeteilk zu werden. „Habt Ihr fo eilig?“ 

„Ja,“ fagte Jürgen, „ich habe noch eine Rechnung mit den Weyers 
auszugleichen.“ 

Da ſchmunzelke Claus Unger. „Da will ich nicht ſchuld fein, daß 
Euch einer zuvorkommk. Rein ins Book!“ 

Bei der Fahrk durfte kein Work geſprochen werden. Die Romman- 
dos wurden mit leiſer Skimme abgegeben. Als die Glocken von Dan- 
zig Mitternacht herüberriefen, war man nichk mehr weit von Weich- 
ſelmünde. 

Die Danziger Beſaßung dort war bereits verftändigt. Eine ſtarke 
Abteilung lagerte am rechten Ufer. Stumm war die Begrüßung, deſto 
beredfer der Händedruck, den die Kampfgeſellen auskauſchken. 

Jürgen war einer der Erſten, die von den Booken auf das feindliche 
Ufer ſprangen. Die Poſten am Ufer fuhren empor. Aber ehe ſie noch 
Alarmſchüſſe abgeben konnken, waren ſie überwältigt und unſchädlich 
gemachk. 

Die Brüſtung des Lagers war hoch. Jede Minute dünkke dem klek⸗ 
fernden Jürgen eine Ewigkeit. Einen Augenblick durchzuckke ihn der Ge- 
danke, daß man vielleicht in eine Falle geraten ſei, wie damals am 
Liebſchauſchen See, und daß die Polen ſie nur hereinließen, um ſie 
alle deſto ſicherer abzufangen. 
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„Dann ſterbe ich für meine Heimat,” dachte er. „Und wahrlich, fie 
ſollen mich nicht billig kaufen.“ 

Endlich war er oben. Er reichte dem Nächſten unker ihm die Hand 
und zog ihn hinauf. Von allen Seiken krochen die Danziger über die 
Umwallung. Jürgen riß den Säbel aus der Scheide und unterdrückte 
nur mit Mühe den Kampfruf, der in der Kehle brannke. 

In dieſem Augenblick erfönten in einiger Enkfernung Schüffe aus 
Hakenbüchſen. Auf der Seeſeite waren alfo Unger und feine Leufe 
gelandet und in das dott unverfchanzte Lager eingedrungen. Ein 
wilder Kampf enkbrannke. 

„Voran!“ ſchrie nun Jürgen und ſprang hinunker. Hinker ihm ftürm- 
ken die Danziger mit geſchwungenen Waſſen, alles vor ſich herkreibend. 

Die vom Schlaf und Trunk noch halb betäubten Polen liefen ohne 
Ziel durcheinander. Ehe fie noch recht die Waffen ergriffen hatten, 
waren die Danziger über ihnen, ihnen den deuffchen Siegesſchrei in 
die Ohren gellend. 

Viele waren dabei, die bei Liebſchau von den Polen geſchlagen 
waren. Sie waren die Tapferſten der Tapferen. 

Ein rieſiger Soldat neben Jürgen ſchrie bei jedem Hieb feines Mor⸗ 
genſterns: „Das iff für Liebſchau! Und das! Und das!“ Und jedesmal 
dröhnte die Waffe auf feindliche Bruſtplakten und Skurmhauben, auf 
Armſchienen und Panzerärmel, die in der Haſt umgelegt waren. 

Der Widerſtand der Aufgeſtörken erlahmte bald. So groß vordem 
die Siegeszuverſichk geweſen war, fo klein war jetzt ihr Mut. Viele 
lagen noch ſo im Bann des ſtarken Trunks, daß ſie ſich kaum zu 
rühren vermochten. 

„Den Weyer müſſen wir haben,“ ſchrie Jürgen. „Den alten und 
den jungen. Wo ſtecken ſie, zum Teufel?“ 

An einzelnen Stellen rokteten fic) polniſche Truppen zuſammen und 
ſtellten fic) zu erbifferfem Kampf. Einmal glaubte Jürgen im Ge- 
kümmel den jungen Weyer vor fic) zu ſehen. Vorwizig ſtürzte er ſich 
in die feindlichen Reihen. Ein Pole ſchlug mit dem hochgeſchwunge⸗ 
nen Pallaſch nach ihm und hätte ihn niedergemacht, wenn der erhobene 
Arm nicht im gleichen Augenblick von der Kugel einer Hakenbüchſe 
getroffen worden wäre. So wurde Jürgen des Angreifers Herr, aber 
der Geſuchte war feinen Blicken enkſchwunden. 

Der Mond ſchob fic) durch das zerſetzte Gewölk und ergoß fein Licht 
über den Wirrwarr im Lager. Bald haften die von der Geefeite Ein- 
gedrungenen ſich mit den anderen vereinigk. Jeder Widerſtand erſtarb 
bald. Die Polen flüchketen ſchreiend. 
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Oberſt Weyer lag, von ſchönen Rubmestrdumen umgaukelt, auf 
feinem Lager, als die erſten Schüſſe erdröhnten. Er fraufe ſeinen 
Ohren nicht und glaubte anfangs, ein Traum narre und äffe ihn. Aber 
die Schüſſe, die fic) wiederholten und verftärkfen, die deutſchen Rufe, 
das Waffengeklirr und Gebrüll der Getroffenen belehrte ihn bald, daß 
alles Wirklichkeit war. Fluchend ſprang er empor und griff, wie er 
war, im Hemd, nach der nächſten Waffe. Aber er ſah bald, daß 
alles viel zu ſpät war. Die zurückflutende Menge feiner Krieger riß 
ihn mit. 

Sein Sohn Jan ſchwang fic) gerade auf ein ungefafteltes Pferd. 
Aber Weyer riß ihn herab. „Ich zuerſt! Folg mir zum König!“ So 
ritt Oberſt Weyer, arg unkriegeriſch, mit nichts als dem Hemd beklei- 
det, in jagender Haſt davon, um dem Gemetzel zu enkgehen. Es war 
feine bitkerſte Stunde, da er den Weg zum König einſchlug, um ihm die 
Kunde von der Niederlage zu bringen. 

Im Mondlicht erkannte Jürgen die Standarte über dem Blockhauſe 
des polniſchen Führers. Und im gleichen Augenblick ſah er Jan Weyer 
vor ſich. „Wahr dich, Johann!“ rief er. „Verräter!“ 

Wuterfüllt wandte ſich Jan Weyer um. Er war kläglich anzuſchauen, 
nur halb bekleidet und ohne Waffen. 

„Der Zweikampf damals am Krahnkor hat kein Ende gefunden, Jo- 
hann. Aber jetzt ſoll er ausgetragen werden!“ 

„Ich bin waffenlos!“ rief Jan Weyer in Todesangſt. „Du wirſt dich 
nicht an mir vergreifen wollen.“ 

„Dafür ſtehen wir jezt Mann wider Mann!“ ſchrie Jürgen. „Nimm 
den Säbel da neben dir auf und komm an. Ich will keinen Wehrloſen 
anfallen.“ 

Erbitterk, mit verzerrtem Geſicht drang Jan Weyer auf Jürgen ein. 
Da die Danziger hinter den flüchtigen Polen her waren, ſtanden die bei- 
den allein einander gegenüber. Jürgen hakte keinen leichten Stand. Jan 
Weyer kämpfte mit der Verzweiflung eines, der auf keine Gnade 
hoffen darf. Aber Jürgens Seele war voller Haß gegen den, der 
ſchuld an feiner Flucht aus der Heimat geweſen und der fein Deutfd- 
kum verraten hatte. „Für Danzig!“ rief er bei jedem Hieb. Die zer— 
riſſenen Wolken ſchoben ſich wieder über den Mond. Aber die beiden 
merkten es nicht. Ihre Waffen kreuzken ſich im Dunkeln. 

Plötzlich verſtummte das Klirren der aufſchlagenden Säbel. Jürgen 
fat einen ſauſenden Lufthieb und wäre faſt vornüber geſtürzt. War 
Jan Weyer im Schutz des Dunkels geflohen? Mit einem Wutfchrei 
ſtürmte Jürgen voran und ſtolperke über einen Körper. Er beugfe ſich 
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nieder und erkannte im Aufblinken des Mondes den fofen Feind. 
Aus breiter Kopfwunde ſickerke das Blut. 

Tief aufatmend erhob Jürgen ſich. „Auch dieſe Rechnung iſt glatt...“ 

Fernher verebbte der Kampfeslärm. Stärker dröhnte das Brauſen 
des Meeres herüber. Friſcher Morgenwind blies ihm um die Ohren. 

Als der frühe Sommermorgen anbrach, waren die Danziger un- 
beſchränkte Herren des feindlichen Lagers, aller Geſchütze, von allem 
aufgehäuften Kriegsmaterial und Proviank. 

Ein Jauchzen klang wie aus einer Kehle über die Weichſel dahin. 
Die Polen hatten die deutſche Fauſt kennen gelernt. Man hakte ihnen 
Achtung vor den Deutſchen beigebracht und ihren Abermut heilſam ge- 
dämpft. Alle wußten es: Noch war nicht der letzte Schwerkſchlag gekan 
und die letzte Hakenbüchſe gelöſt in dieſem Krieg. Noch mancher Mut- 
ker Sohn würde ins grüne Gras beißen müſſen. Aber fie wußten auch, 
daß ſie mit Ehren beſtehen und den Feind zahm machen würden. 

Claus Unger krat auf Jürgen zu. „Ihr waret der erſte im Lager. 
Euch ſoll darum auch die Ehre zuteil werden, die Beute gen Danzig zu 
geleiten.“ Dann befahl er, ſchleunigſt die polniſchen Geſchütze, Kugeln 
und Waffen auf das andere Flußufer zu führen. 

In den Siegesjubel klang gedämpfte Trauer. Manch Danziger lag 
erſchlagen. Am Ufer lag auch die Leiche des ſchoktiſchen Kapitäns 
Robert Gurlay. Er war einer der Letzten geweſen, die aus den Booken 
ſprangen, und er hakte dabei einen Schuß in den Arm bekommen. Da 
war er zu kurz geſprungen, unker das Book geglitten und ertrunken, 
da der ſchwere Panzer ihn nicht emporkommen ließ und im allgemeinen 
Gekümmel der Nacht keiner feiner achtete. 

Boot auf Boot fuhr nach Weichſelmünde hinüber und zurück, die 
Befaßung herüber zu holen und die Beute zu bergen. Wichtig war 
auch das Niederlegen der polniſchen Verſchanzungen. Alles griff zu 
Spaten und zur Hacke. Die Paliſaden, die man nicht herübernehmen 
konnte, wurden auf einen Haufen gelegt und angezündet. Ein luſtiges 
Freudenfeuer wogte und züngelte zum Himmel empor. Bald waren 
die Wälle abgetragen und die Gräben ausgefüllt. Viel Zeit hatte man 
nicht. Denn die Reiter des Königs waren nicht allzu weit und König 
Stephan würde nicht zögern, fie loszulaſſen, um den Feind bei der Ar- 
beit zu ſtören. 

Das Lager bot noch ein deutliches Bild der Aberraſchung. Wild am 
Boden zerſtreut, neben eingeffürzten Zelten lagen Gewänder und 
Waffenſtücke. Pferde irrten wiehernd umher und wurden nur müh- 
ſam eingefangen. Überall ſtanden noch Humpen, Gläſer und Becher 
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und halbgefüllte Gaffer vom abendlichen Feſt, das Weyer fo feuer zu 
ſtehen gekommen war. 

Einige Söldner griffen nach den Reffen des Trunks. Aber Ungers 
Stimme dröhnte dazwiſchen: „Nach der Arbeit! Jetzt iff keine Zeit 
dazu.“ 

Als die Geſchütze, ſoweit fie nicht in Weichſelmünde eingebaut wur- 
den, auf die Danziger Prähme verladen waren, ging Claus Unger zu 
Jürgen, der ſchwitzend mit hochrotem Anklitz beim Graben half. „Genug 
der Handwerksarbeit, Junker. Auf nach Danzig. Tröſtet die Herren 
vom Rat und holt Euch Ehrung.“ 

„Dank Euch, Herr. Ihr mehrt mein Glück in überſchwenglicher 
Weiſe. Und dennoch iſt es nicht vollkommen.” 

„Ihr habt große Anſprüche für Eure Jahre. Was begehrk Ihr noch? 
Meine Halskette oder den Oberbefehl?“ 

„Den alten Weyer,“ ſagte Jürgen. 

Unger lachte. „Ja, der Fuchs iſt entwiſcht und hat nur den Balg in 
ſeiner Höhle gelaſſen. Sei es drum. Ich möchte nicht das Frühſtück 
verzehren, das ihm Stephan Bathory heute anrichten wird. Gehabt 
Euch wohl. Hier iſt noch viel zu kun.“ 

Nach mehrſtündiger Fahrt, begrüßt vom enkgegenkommenden Volk, 
das die Kunde des Sieges ſchon empfangen, legten die Kähne mit den 
erbeuteten Geſchüten am alten Krahntor an. Im Innern des Turms 
drehten ſich die großen hölzernen Räder, von Menſchen getreten, und 
knarrend ſenkte ſich die ſchwere Eifenkeffe nieder, um die Geſchütze 
emporzuheben und ans Land zu bringen. 

Eifrig ſtudierte man an den Namen und den Inſchriften eines jeden 
herum. Auf einem ſtand, fein ſäuberlich graviert: 


„Schreck den Gaſt, heiß ich.“ 
Gert Penning goß mich Anno 1555. 
Ein anderes prahlte: 
„Stürze den Kerl, bin ich genannt. 
Ich kann Geſunde köten ohne eine Hand.“ 


Die Kundigen prüften die königlichen Wappen auf den Gejchüßen. 
Der Mühlenmeiſter Stenzel Bornbach rief den Umſtehenden zu: „All- 
hier find die Wappen von König Kaſimir, von Sigismund 1. und Sigis- 
mund Auguſt. Ihr ſeht alſo, liebe Freunde, daß wir gofflob die heiligen 
drei Könige in unſerer guten Stadt haben. Anſonſten kamen fie nur 
im Januar, aber jetzt bemühen ſie ſich mitten im heißen Sommer zu 
uns.“ 
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Und Hans Nigel, der Brauer, rief dazwiſchen: „Hat nicht ein Wahr- 
ſager dem König Stephan prophezeit, daß ein König über 14 Tage nach 
Johanni in die Stadt Danzig einziehen würde? Seht ihr nun, wie ſehr 
er recht behalten hat?“ Die Freude ſchlug hohe Wogen. 

Nur langſam nahm der Zug mit den an Land gebrachten Geſchüßen 
und Soldaten feinen Weg, durch die Breitgaffe, die Zwirngaſſe und 
weiter, die Brotbänkengaffe überquerend, durch die Kürſchnergaſſe zum 
Langen Markt, wo der Rat wartete. 

Jürgen hatte einen kräftigen Schimmel unter ſich. Er ſaß ſtolz wie 
ein König darauf, die Rechte an dem breiten Zügel, die Linke an dem 
Säbel, der heute nacht fo gute Arbeit verrichtet hatte. 

So hakte er ſich in kühnen ſtolzen Träumen ſeinen Einzug in die 
Heimat gedacht: In ſtrahlendem Sonnenſchein, unker dem Jubel des 
Volks und umrauſcht von den Tönen der Glocken, die ihn begrüßten. 
Sein Herz war voll zum Springen, und als er an einer Straßenecke 
Bartel erkannte, hätte nicht viel gefehlt, daß er vom Pferd geſprungen 
wäre, um den kreuen Freund zu umarmen. 

Er winkke fröhlich zu ihm herüber. Und Bartel, den viel neidiſche 
Blicke krafen, wurde rot vor Verlegenheit und Freude. 

Die Bürger zogen im gleichen Schritt mit den Soldaten und ließen 
fi) die Ereigniſſe der vergangenen wilden Nacht immer aufs neue er- 
zählen. Keine Einzelheit war zu gering, daß man nicht begierig nach 
ihr haſchte. Großes Bedauern ſchuf die Kunde von den Gefchüßen, die 
man in die Weichſel hatte verſenken müffen, da man keine Zeit mehr 
zum Mitnehmen gehabt. Sie haften Kugeln von 72 Pfund geſchoſſen, 
und man hätte fie gerne gegen ihre einſtigen Beſitzer gerichtet. Aber 
Martin Kazanowski war mit feinen polniſchen Reitern ſchon zu nahe 
geweſen. Andere hatte man beim Nahen des Feindes geſprengt, dar- 
unter die „Baba“ (Großmutter), von der man einzelne zerſprungene 
Skücke mitbrachte. 

Am Rathaus ſaß Obriſt von Köllen hoch zu Pferde. Seine Gefühle 
waren gemiſcht. Er hatte gleichzeitig mit dem Überfall bei Weichfel- 
münde einen Angriff auf das königliche Lager am Biſchofsberg machen 
wollen. 2000 Hakenſchützen und Reiter ſtanden zum Ausfall bereit 
am Heiligen-Geiſt-Tor. Im letzten Augenblick hakte der Rat ein 
ſtrenges Verbot gefandt. Es war ſchon ſchlimm genug, daß der toll- 
kühne Zug nach Weichſelmünde nicht mehr verhinderk werden konnke. 
Gänzlich hatte man die Kampfbegier der Truppen freilich nicht dämp⸗ 
fen können. Es kam zu einem kleinen Scharmützel vor den Wällen, 
in dem die Polen dreißig Mann verloren. 
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Der Obriſt neigte ſich lächelnd zum Bürgermeiſter herab. „Ich muß 
ergebenſt um Verzeihung bitten, geſtrenger Herr, daß wir dieſe Kriegs- 
fat wider Euren Willen verübt, und ich lege meinen Kommandoſtab 
gehorſamſt und gar demütiglich zu Euren Füßen, fo Ihr es befeblet.” 

Der Bürgermeiſter verzog keine Miene, als er ankworkete: „Ich 
werde es vor den Rat bringen.“ Aber als er in das etwas verdutzte 
Geficht des Kriegsmannes blickte, ſetzte er lächelnd hinzu: „Mich dünkt, 
Euch wird Gnade gewährt werden.“ 

„Das meine ich auch,“ fagfe Köllen, verſchmitzt lächelnd. „Iſt der 
Rat mir doch auch Genugtuung ſchuldig.“ 

Jetzt war die Reihe des Verblüfftſeins an dem Bürgermeiſter. „Wie 
ſoll ich das verſtehen, Herr Obriſt?“ 

„Weil er durch fein Verbot mich um viel Glorie am Biſchofsberg ge- 
bracht hat,” rief Köllen lachend, und ritt im leichken Trab davon. 

Er hakte den jungen Gieſe erblickt. 

„Ihr habt Euch gar krefflich eingeführt, Junker,“ rief er ihm über 
die Köpfe der Bürger hinweg zu. „Ich weiß alles.“ 

Jürgen wehrte beſcheiden ab. „Nur meine Pflicht kat ich, ſonſt 
nichts.“ 

„Ei, daß jeder jegund in folder Ark feine Pflicht tafe,” rief der 
Obriſt und blickte faſt drohend ringsum. „Dann wollten wir die Polen 
allefamt in die Oſtſee werfen, wo fie am kiefſten iſt.“ 

Ein brauſendes Hoch erkönte. Die Volksmenge drängte ſich um den 
Obriſten und jauchzte ihm zu. 

„Ich muß euch wehren, Freunde,“ ſagte er, „ſo ſehr euer Beifall 
einem alfen Kriegsmann auch das Herz wärmk. Ich bin, Gott fei es 
geklagt, nicht der Sieger. Das find dieſe dorf und der junge Jürgen 
Gieſe hier. An ihn halket euch mit eurem Beifall.“ Und er nickke 
frohen Auges zu dem errökenden Jürgen herüber, dem ſich nun das be- 
geiſterte Volk zuwandte. 

Der Name Gieſe hatte alte, faſt enkſchlafene Erinnerungen geweckt. 
War es des geſtrengen Raksherrn Sohn, der einſt bei Nacht und 
Nebel aus der Stadt gewichen, alſo daß man ſchon von feinem Tod ge- 
redet? War das alte Wort nun wahr geworden, daß Goff keinen 
guten Danziger unkergehen läßt? Und höher ſchlugen ihm die Herzen 
entgegen. 

Nur langſam kamen die Geſchütze vorwärks. Wollke doch jeder ihre 
Namen, Jahreszahlen und Sprüche leſen. Beſonderen Jubel erregten 
die Danziger Geſchütze, die von den Polen bei Liebfdau erbeutet 
waren, und die man ihnen nun abgejagt hakte. Man hatte das er- 
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löſende Gefühl, daß eine Scharfe ausgewetzt und die Stadt wieder ge- 
tetfet fei. 

Vor dem Rathaus kamen die Truppen beffer vorwärts. Hier war 
abgefperrt, um dem verſammelken Raf die Begrüßung zu ermöglichen. 

Jürgen ſchlug das Herz heftiger denn in dem Gefechte der vergange- 
nen Nacht, als er unter den Ratsherren feinen Water erblickke. Was 
würde er ſagen? Würde er ihn jetzt in die Arme ſchließen? 

Des Bürgermeiſters Worte unkerbrachen ſeinen Gedankengang. 
Halb wie im Traum hörke er die feierlichen Sätze. Endlich war die 
Begrüßung vorüber. Die Geſchütze wurden zum Hohen Tor gebracht. 
Die Soldaten begaben ſich in die Quarkiere, und die Bürger zerſtreuken 
ſich langſam. 

Jürgen ritt zu ſeinem Vaker heran, ſprang vom Pferde und ſagke: 
„Wie ſteht es nun mit uns, Vater?“ 

Der Ratsherr blickte zum Arkushof herüber, deſſen Pforten weit 
geöffnet ſtanden, und aus denen die Geſänge der feiernden Gewerke 
herübertönten, und ſagte balblaut: „Mich dünkk, hier iff kein Platz 
für rührſame Szenen. Wenn der Krieg zu Ende iſt, wollen wir uns 
wieder ſprechen.“ Er wandte ſich um, und keine Muskel feines Ge- 
ſichts zuckte. Niemand follte merken, wie fein Herz bewegt war. 

Aber Jürgen ergab ſich nicht ſo leicht. „Die Hand wirſt du mir doch 
wohl reichen, Vaker? Das wenigſtens habe ich verdient?“ 

Der Raksherr ſah ihn ernſt an. „Der Jubel des leicht beweglichen 
Volks ſteckt mich nicht ſo leicht an, wie du es wünſcheſt. Was du da 
geleiſtet haft, war ein gukes Probeſtück, aber es war — vergiß das 
nicht — wiederum wider das Geſetz. Es iſt mir bitter, zu ſehen, daß 
all dein Tun immer im Bunde mit denen iſt, die dem Allgemeinen 
widerſtreben. Laß mich eine andere Tak ſehen, die von Anbeginn bis 
zum Schluß das Licht der Sonne verkrägk, und dann komm in mein 
Haus: Es ſoll dir offen ſtehen. Aber erſt dann.“ 

„Du verſtehſt krefflich, bikteren Wermut in meinen Trunk zu 
miſchen.“ 

„Es iſt auch nicht meines Amtes, dich mit Konfekt zu füttern. Du 
kakeſt es auch nicht immer, will mich dünken.“ 

Die Wenge ſchob ſich zwiſchen die beiden und krennke fie. 

Jürgen warf noch einen flehenden Blick zum Vaker herüber. Aber 
der Ratsherr war ſchon im Geſpräch mit dem Hauptmann Hans Hffer- 
reich von der vierten Fahne. 

Da ſchwang er fic) wieder aufs Pferd, die Stirn gerungelf, die Hand 
bebend am Zügel. Noch einen ſuchenden Blick über die Menge hin- 
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weg, ob er nicht Bartel ſehe, nach dem ihn verlangte — dann riff er in 
ſchnellem Trab davon, der Hundegaſſe zu, wo ihm im Quarkier des 
Obriſten Platz angewieſen war. Tränen verdunkelken feinen Blick. 
Ihm war wahrlich nicht nach einem Gelage bei lärmender Muſik und 
Siegesjubel zumute. Aber er durfte die Einladung des Oberbefehls- 
habers nicht ausſchlagen. 

Er ſaß ernſt bei der Feier und krank nur gezwungen. Der Wein 
ſchien ihm ſauer, obwohl es der beſte aus dem Ratskeller war, und das 
Bier ſchien bitter und ſchal, obwohl es ſtarkes ſüßes Danziger Bier war. 

„Poß Stephan!” rief Joft Pein, der Hauptmann der fünften Bürger- 
fahne, zu ihm herüber. „Hat es Euch die Peterfilie verhagelt, daß Ihr 
gleich einem büßenden Mönch dafiget? Auf, frinkt auf das Gedeihen 
unferer guten Stadt und auf das Verderben aller, die ihr übel wollen.“ 

Jürgen kat herzhaften Beſcheid. 

Gleich darauf trat der Obriſt zu ihm. „Ich habe dem Schaufpiel wohl 
beigewohnt, das Vater und Sohn heute gaben,“ fagte er ernſt. „Aber 
glaubt, Junker, bald folgt ein anderes mit anderem fröhlichen Aus- 
gang, ſo wahr ich Winkelbruch von Köllen heiße.“ 

„Gott wolle es fügen,“ entgegnete Jürgen verzagt. „Aber ich glaube 
nicht mehr daran.“ 

„Ei, laßt die Grillen! Euer Vater iſt ein knorriger alter Stamm und 
nicht auf den erſten Skreich zu fällen. Glaubk, es iff noch mancherlei 
Gelegenheit zu Auszeichnung und friſcher Tat. Ihr follt ſehen, Ihr 
werdet Euch das väterliche Haus erſchließen und ruhmvoll darin ein- 
ziehen. Denn Skephan Bakhory wird uns jetzt hark anpacken.“ 

Wie eine Bekräftigung dieſer Worte rollte ſtarker Kanonendonner 
über die Stadt. Die Fenſterſcheiben zitterfen und klirrken. Im Krachen 
der Einſchläge, im Dröhnen der Mörſer und Karkaunen verſtummke 
der Lärm des Feſtes. 

Boken kamen und meldeken, daß eine Kugel in das Gewölbe der 
Marienkirche eingeſchlagen fei. Eine andere habe den Rathausturm 
getroffen und das Glockenſpiel arg beſchädigt. 

Das kränkke Jürgen mehr als alles vorherige. Sie wagten alſo, feine 
geliebten Glocken in ihrem Sang zu ftören! Er hob fein Glas: „Zrin- 
ken wir darauf,“ rief er über die Tafelrunde hinweg, „daß wir den 
Polen bald ein kreffliches Glockenſpiel bereiten, das ihnen die Ohren 
3erfprengt.” 

Und von da an war er einer der Luſtigſten des Kreiſes. 


Aus dem Kriegstagebud Stenzel Bornbachs, 
Mühlmeiſters an der großen Mühle 


... Am 14. Juni, des Freitags, [hoffen die Polen Tag und Nacht 
weidlich in die Stadt, ſonderlich auf den Turm bei dem Hohen Tor. 
Da ſchoſſen fie hunderffehzig Schuß hinan und erſchoſſen Hans Sek- 
ken, eines Apothekers aus der alten Stadt feine Magd auf der 
Heiligen-Geift-Brücke, wie fie durch ein Schießloch auf den Biſchofs— 
berg hinausgucken wollte. Und einen Doppelkſöldner erſchoſſen ſie auch 
auf dem Rundel bei dem neuen Turm, und ein oder zweie waren auch 
an Händen und am Leibe ſchampfiert (verlegt), aber nicht fofort ge- 
ſtorben. Sonſt geſchah nicht ſonderlicher Schaden in der Stadt, aus- 
genommen, daß ekliche Löcher in die Giebel und die Dächer geſchlagen. 
Das Volk ging gleichwohl auf den Gaſſen hin und wieder ohne alle 
Scheu und achkete folder anſehnlicher Bokſchaften aus den Büchſen 
ganz und gar nicht. 

Am 15. Juni, des Sonnabends, ſchoſſen die Polen noch immerdar 
auf das Hohe Tor, denn fie fürchteten, die Danziger möchten etliche Ge- 
ſchütze hinaufbringen und ihnen viel Schaden auf dem Berge kun, wie 
es auch wohl hätte mögen geſchehen. Ekliche aber ſagten eine andere 
Urſache, nämlich weil man vormals in dem Turm das Pulver pflegte 
zu halten, wollten die Polen den Eingang mit fo heftigem Schießen web- 
ren, daß man kein Pulver daraus kriegen ſollte. Und wollken ſich dar— 
nach in der Sandgrube verſchanzen und beim Hohen Tore anheben zu 
ſtürmen. Da das der Obriſt vermerkte, ließen ſie flugs das Tor an der 
Brücke mit Mift bedecken und den Turm auf den Abend mik Woll- 
decken behängen. 

Auf daß auch die Polen ſehen follten, daß man von ihrem Schießen 
nicht ſehr erſchrocken und verzagt war, ließ Claus Unger einen Kerl 
von Holz und Skroh auf einem offenen freien Platze bei dem Aſchehof 
aufrichten und gab ihm ein Fähnlein in die Hand. Darnach um Mittag 
ließ er mit vier Trompeten zu Tiſche aufblaſen, nahm ſelbſt dem Kerl 
das Fähnlein, hart vor der Feinde Naſe, aus der Hand und ging damit 
davon. Die Lanzknechte nahmen den gemachten Kerl auf eine Stange, 
ſchleppten fic) mit ihm auf dem Rundel hin und wieder und hielten 
ihn immerzu auf der Schildwache, da am meiſten hingeſchoſſen ward, 
und verierfen die Polen immer damit. 

Solches verdroß die Polen ſo ſehr, daß, wo ſie vorhin zu 40 bis 50 
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Schuß in einer Stunde taten, ſchoſſen fie darnach zu 60 und 70 Schuß 
in einer Stunde. Sie erſchoſſen einen armen Kornwerfer aus der Vor- 
ftadt, Mann und Weib im Bekte liegend, zu Tode. Das Weib hakte 
ein ſäugendes Kind an der Bruſt gehabt, dasſelbe iſt nicht im geringſten 
ſchampfierek worden. Eine Kugel kam auch in einem anderen Hauſe 
zwiſchen zwei kleinen Jungen ins Bett geflogen und keinem Schaden 
getan. Denn was Gott will erquicken, kann keine Kugel zu Tode 
drücken 

Am 16. Juni, des Sonntags, unter der Predigt geſchah ein Teufels- 
getrieb in der Kirche zur Pfarre (Marien) und zu St. Johann. Denn 
ein Landsknechksweib hatte ekliche Tage zuvor davon gejagt, daß an 
allen Belagerungen der Städte gemeiniglich auf den Sonntag der Leu- 
fel ſein Geſpenſt in der Kirche pflege zu haben. Alſo iſt es auch zu 
Danzig erfahren worden. Denn es war ein Bauer bei einem Tor mit 
faſt viel Briefen ergriffen worden, der heimlich hinaus wollte, wie er 
aber von der Wache deshalb zur Rede geſetzt war, gab er die Flucht 
und lief bis auf den Pfarrkirchhof, daß man ihn nicht ergreifen konnte. 
Wie er ſich aber begann in die Kirche hinein unter die Predigt zu be- 
geben, ſchoß ein Landsknechk nach ihm an die Kirchenkür. Des er- 
ſchraken die Leute in der Kirche und wußten nicht, was das Laufen in 
der Kirche unter der Predigt bedeuten follte. Sie meinfen nichts an- 
deres, denn daß ein öffenklicher Aufruhr in der Skadk wäre. Die 
Frauen und Jungfern begannen ohnmächtig zu werden, ekliche ver- 
loren Pantoffel, Mäntel und Mützen und machten ſich aus der Kirche 
hinweg. 

Zu St. Johann aber waren ekliche Betteljungen und ein wahnſinniger 
Kerl, die narrken ſich bei den Glockenſtrichen und begannen Skurm 
zu ſchlagen. Da dies das Volk hörke, erhub ſich ein Gelaufe in der 
Kirche, ein jeder wollte auf feinen Stand und in den Harniſch. Auf 
das letzte aber ſah man, daß es nur Narrenwerk und des Teufels Ge- 
ſpenſt oder Bekrieb war... 

Am 25. Juni, des Dienstags, haben die Polen wieder heftig an- 
gehoben zu ſchießen, und das meiſte Teil großer ſteinerner Kugeln von 
150 Pfund ſchwer in die Stadt geworfen, das meiſte alles nach dem 
Rathaus gezielt, aber es iff nur eine Kugel in das Dach auf das Rat- 
haus über die Kanzlei eingekommen. Die andern fielen in die Häuſer 
ringsum, aber am Volke iſt gottlob niemand ſchampfiert. Sie warfen 
auch wohl Feuerkugeln in die Stadt, aber es find ihrer nur drei in die 
Stadt gekommen. Eine kam auf die Vorſtadt zwiſchen zwei Häuſer. 
Sie war bald mit Miſt und Waſſer gedämpfet und gelöfchet. Die 
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andere kam in einen Graben und die dritte blieb vor dem Graben 
liegen und haben keinen Schaden nirgends nicht getan. Denn unſer 
Herrgott hörte unſere Gebete auch an... 

Am 29. Juni, des Sonnabends, hub der König wieder an zu ſchießen. 
Nachmittags mit großen gewaltigen Steinkugeln und ſchoß in der 
Schirmmachergaſſe den Giebel weg, ſchampfierte ekliche Dächer, eine 
Perſon oder zwei ſeien auch von Ziegeln zu Tode gefallen. Er ſchoß 
alſo die ganze Nacht durch. 

Am 5. Juli, des Freitags, ſchickten die Reiter ihre Reitersjungen und 
Knechte ins Werder, um Futter, Heu, Stroh und andere Nahrungsmit- 
tel zu holen, ihrer ungefähr 30 oder 40. Dieſelben ritten hinan bis nach 
Dirſchau, ließen die Stadt anblaſen und von wegen der Stadt Danzig 
auf Gnade und Ungnade auffordern. Der Bürgermeiſter kam zu ihm 
herauf und begehrte einen Waffenſtillſtand, um die Antwort zu be- 
denken, und ſchickte eilends zum Könige, ihm ſolches anzuzeigen. Der 
König war des erbittert und ſchickte ihnen bald 2000 Reiter und drei 
große Stück Geſchütze zu Hilfe, daß man fie entſetzen follte. Unterdes 
aber machten ſich die Jungen weg, nahmen mik ſich, was ſie an Raub 
bekommen konnten, plünderten des Moriß Schefke Hof zu Sperlings- 
dorf und brachten einen Haufen Vieh, Butter und anderer Lebens- 
mittel genug in die Stadt. Da die Polen gegen Dirſchau kamen, fanden 
ſie niemand vor ſich und waren darüber zu Narren gemacht. 

Auf den Abend war Claus Unger wieder luſtig und ließ auf dem 
Rundel gegen den Feind aufblafen: „Ich bringe den Herrn einen 
Schlaftrunk, ich bringe den Herrn einen Schlaftrunk”. Darnac wurde 
ihnen durch die Trompeter zugeblaſen: „Kuhdieb, Kuhdieb“. Solches 
brauchte er oft, damit er den Feind verärgerke und verbitterte, daß er 
ſich vom Berge an die Stadt machen follte, da konnte man ihn deffo 
beſſer mit dem Geſchütze einen Abbruch kun und von Tag zu Tag 
ſchwächen. Aber die Polen wollten nicht herunter, ſondern gaben 
wieder Schmähworke von ſich. 

Am 6. Juli, des Sonnabends, iſt nichts Sonderliches geſchehen, ohne 
allein, daß der König, wie er alle Tage pflegte zu fun, mit großen 
ſteinernen Kugeln, auch kleinen eiſernen Kugeln in die Stadt geſchoſſen 
bat, aber am Volk wenig Schaden getan, ausgenommen, daß er einen 
Zimmermann auf dem Rundel erſchoſſen hat, wie er ein Blockhaus 
aufrichten wollte. Und in die Stadt ſchoß er wohl viel Kugeln an die 
Giebel der Häuſer, aber ganz wenig Menſchen find ſchampfieret. Bei 
dem Kaſpar Schachmann find die 15 Kugeln eingeflogen. Und nieman- 
den im Haufe die ganze Zeit über ſchampfieret. Beim Herrn Niederhof 
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iſt ein großes Stück vom Giebel weggeſchoſſen, aber auch nicht einen 
einzigen Menſchen ſchampfierek. 

Auf dem Damm vor Hans Nigel haben ekliche Weiber und Mägde 
vor der Türe Kleider gewaſchen. Da kam eine große ffeinerne Kugel 
geflogen, fiel in die Waſchbalge, beſpritzte das Volk herum, ſchlug den 
Boden in den Keller hinunker und ſchampfierke ſonſt keinen Menſchen 
nicht. 

Alle Schüſſe zu zählen iff unnötig, gottlob, daß fie ohne Schaden ab- 
gegangen fein. Man darf nicht ſagen, daß wir ganz und gar von Gott 
verlaſſen wären. 

Am 9. Juli, des Dienstags, aber als der Bathor, der König, ver- 
nommen oder gehörk hakte, daß man ihm ſeine Schanze vor der Münde 
ſchleifte und der Erde gleich machke, war er böſe und befahl flugs in 
die Stadt zu ſchießen, wie es auch geſchah, daß man mehr den Tag 
über als ſonſt in drei oder vier Tagen in die Stadt ſchoß und das meiſte 
nach dem Rafsturm, da fie auch den Zeiger ſchampfierken, daß er nicht 
mehr ſchlagen konnke. Dem Melcher Schachmann iſt auch eine Kugel 
an feinen Giebel gekommen und zurück in Paul Jaſchkens Haus ge- 
prellet, aber des Schachmanns Töchterchen von fünf Jahren durch die 
Flieſen und Ziegel vom Giebel zu Tode gefallen. Einen armen Pracher 
(Bettler) bei dem Kekkerhager Tor hat er auch kokgeſchoſſen, auch eine 
Magd auf dem Damme und ſonſt hin und wieder in Häuſern viel 
Schaden gefan. Doch gokklob nicht fo viel, als er wohl meinefe. Denn 
konnke er uns mit einem Schuß alle kotſchießen, er würde nicht viel 
ſchießen und viel Unkoſten darauf gebrauchen ... 

Am 10. Juli, des Mittwochs, ging die Rede, daß man dem Könige 
einen ungariſchen Herrn und vornehmſten Haupkmann erſchoſſen habe. 
Des war der König übel zufrieden und ließ wieder gewalkig in die 
Stadt ſchießen, aber hat gar großen Schaden nicht getan. Er ließ auch 
die Waſſerkunſt vor der Stadt, welche groß Geld gekoſtet hat, anſtecken 
in der vergangenen Nacht, welche ſehr nebelig war, daß man nichts 
vor ſich ſehen konnte. Desgleichen ließ er anſtecken Jakob Schellens 
Mühle und andere Gebäude, ſo noch um die Skadt herum ſtanden, als 
ein kleines Häuslein beim neuen Kirchhof und die Bude, da die Glocken 
gehangen haben. Die Vogelſtangen haften fie auch einmal oder 3wei- 
mal angefteckt, aber fie wollten nicht brennen. 

In der Nacht zum 13. Juli begaben ſich die Polen mit ihren Pferden 
unker den Berg, daß man die Pferde in den Gräben wiehern hörke. 
Unkerdes kam ein Moskowiker vor das Hohe Tor auf einem ſtakklichen 
Roffe gerannk, Gnade bikkend, daß man auf ihn nicht ſchießen ſollte, 
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und redete polniſch. Wie er vor das Staket beim Hohen Tor kam, ſaß 
er vom Pferde ab, band das Pferd an das Stakef und lief ſelbſt noch 
nach dem Blockhauſe zu. Auf den Morgen ward er in die Stadt ein- 
gelaſſen, fein Pferd aber von hundert Talern Wert, riß fic) vom Skaket 
ab und lief wieder den Weg, da es hergekommen war. Wie der Mos- 
kowifer einkam, fagfe er, daß er ſieben Jahre zu Marienburg gefangen 
wäre geweſen und weil er im Lager vernommen hatte, daß ſich die 
Stadt unter den König von Dänemark begeben wollte, fo hätte er ſich 
von den Polen aus dem Gefängnis in dieſe Skadt begeben, in der 
Hoffnung, daß er wieder nach Moskau zu den Seinen kommen möchte, 
und ſagte alle Gelegenheit, wie es im Lager auf dem Berge ftund... 


ſt der König zu ſprechen?“ fragte Zborowski. — „Ich warne 
Euch,“ rief der wachhabende Offizier leiſe. „Er iſt gereizt gleich 
einem Tiger.“ — „Ich bin herbefohlen.“ 

„Habt Ihr Gutes zu berichten?“ Zborowski ankworkeke nur mit 
einem Kopfſchükteln. „Alsdann febt Euch vor!“ 

Beide blickten auf die Stadt zu ihren Füßen, in der reges Leben 
herrſchte, als fei kiefſter Friede. 

„Wer häkte das gedacht!” ſtöhnte Zborowski. „Aber der Weyer if 
an allem ſchuld. Hätte er Weichſelmünde genommen, ſäßen wir heute 
in der Stadt drunken und fchwelgten wie die Mäuſe in der Speife- 
kammer.“ 

Der Offizier nagte an einer Brokrinde. „Derweil hungern wir und. 
dürffen. Kein Krämer will mehr efwas für die polniſchen Groſchen 
hergeben. Und kaum ein Trunk Waſſers iſt in der Hitze zu bekommen, 
vom Weine ganz zu ſchweigen. Am beſten wäre es, wir rückken ab.“ 

„Pſt,“ machte der andere. „Wenn das der König hörte, machte er 
Euch um einen Kopf kürzer.“ Beide blickken zum Zelt, über dem die 
königliche Skandarte mit dem weißen Adler ſchlaff zuſammengeknüllt 
herabhing. Die auf- und abgehenden Schritte des ruhelos wandernden 
Königs dadrinnen waren deuklich zu hören. 

„So freibt er's Tag und Nacht,“ flüſterte der Offizier. „Er hat ſich 
des Schlafes ſchier ganz und gar enkwöhnk. Es iſt höchſte Zeit, daß 
etwas gefchieht.” 

„Nicht alle Apfel fallen vom Baum. Man muß ſchütkeln oder war- 
ken können bis ſie reif werden.“ 


3 Das letzte Ringen 
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„Gut gejagt. Aber der Sommer geht zur Neige und ich ſehe die 
Apfelernte noch nicht.“ 

Im Zelke des Königs war jetzt nicht gut haufen. Mißkrauiſchen 
Blickes prüfte Stephan Bathory jeden eintretenden Boten, ob er etwa 
neue Hiobspoſten brächte. Bald wagte keiner mehr, vor den ergrimm- 
ten König zu kreken. Skündlich gab es harte Worte und wilde Auftritte. 
Oberſt Weyer war das erſte Opfer der königlichen Ungnade geworden 
und zur Freude der andern adligen Schlachkzizen weggefchickt wor- 
den, da ihn der König nicht mehr ſehen mochte. Er hatte gedroht, ihn 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. 

Die Beſchießung der Stadt ſchritt nicht voran. Die Kugeln flogen 
zu weit oder zu kurz. Die Belagerten nahmen fie auf und ſchickken fie 
wieder zurück ins polniſche Lager. An den Zeichen darauf erkannte 
man fie wieder. Auch die Brandkugeln verſagten, da die Skädter naſſe 
Ochſenhäute auf die Dächer gelegt hatten. Einige kleine Brände, die 
man beobachtet hatte, waren im Erſtehen gelöſcht. 

„Iſt denn keiner da, der mir dieſe Stadt zwingt und zu Füßen legt, 
dieſe eine Stadt?” ſtöhnke der König. 

Endlich krat Zborowski ein und mußte berichken, was der Trompeter 
ausgerichtet, den er mit einer Botſchaft in die Stadt geſandt. Auch 
hier gab es nichts Gutes zu hören. Jochem Brauſt, der früher in 
Danzig geweſen und jetzt mit einem kleinen Reitergeſchwader in pol- 
niſchen Dienſten ſtand, hakte ihm Briefe an Danziger Söldnerführer 
mitgegeben. Das wäre dem Boten faſt zum Verhängnis geworden. 
Der Rat hatte ihn feſtgeſetzt und Obriſt Köllen hakte ihn hängen 
wollen, weil er zu Verräferei und Ungehorſam aufgefordert. Auf die 
königlichen Briefe war unter dieſen Umſtänden nicht einmal geant- 
wortet worden. 

„Wer hieß Euch, ſolcherlei Briefe mitzugeben?“ donnerte der 
König. 

„Es müſſen allerlei Dinge verfucht werden,“ antwortete Zborowski 
achſelzuckend. „Oft ſchon hat Lift mehr erreicht denn Gewalt.” 

„Wunderbares habt Ihr erreicht,“ höhnke der König. „Wißt Ihr, 
daß wir zum Spokt der ganzen Chriſtenheit hier liegen? Wißt Ihr, daß 
derweilen mein Reich in Stücke geht? Chodkiewic3, unſer Kaſtellan 
von Wilna, hat mir vermeldet, daß katariſche Banden in Podolien ein- 
fallen und es verheeren. Der Moskowiter iſt über Livland hergefallen 
und hat Dünaburg eingenommen. Und die Länder der Krone ſtehen 
ſchutzlos. Überall ſteht der Feind an den Grenzen und wir beißen uns 
die Zähne an den Wällen hier aus.“ 
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„Nur ein wenig Geduld, Eure Majeſtät, und das Strafgericht über 
alle Übeltäter iſt da.“ 

„Geduld? Wie lange? Bis die Hanſa doch noch eingreift? Sie 
haben ſich in Lübeck geeinigk und Friedrich II. von Dänemark als 
Führer vorgefehen; oder bis die deutſchen Pokenkaken doch eingreifen? 
Der Adel Polens, Siebenbürgens, Ungarns verblufet hier in nutzloſen 
Gefechten. Wie lange ſollen wir noch warten?” Das letzte ſchrie er 
Zborowski ins Gefidt. 

Der frat einen Schriff zurück und fragte eiſig: „Ich darf mich wohl 
zurückziehen?“ 

„Neues muß gefan werden,“ fobfe der König weiter, ohne ihn zu 
hören. „Neue Verſuche, neue Wagniſſe. Was noch niemand gekan 
bat, wollen wir kun. Ich hoffe nicht zu ſterben, ehe ich mich an den deuf- 
ſchen Hunden gerächt habe.““) Plötzlich blieb er ſtehen. „Vorher 
geben wir die Beſchießung auf und ziehen ab.“ 

„Ew. Majeſtät!“ bat ZIborowski mit erhobenen Händen. 

„Ihr gebt fofort den Befehl zur Wegführung der Geſchütze. Alles 
muß heimlich und in größter Eile geſchehen. Morgen beim erſten 
Tagesgrauen marſchieren wir ab.“ Der andere ſtand noch immer da, 
ungläubig und verzweifelt. Der König ſtampfte mit dem Fuß auf: 
„Wollt Ihr gehorchen oder nicht?“ 

Worklos verneigte ſich Zborowski und verließ das Königszelk. — 
Wachftfeuer brannten in verſtärkter Zahl die ganze Nacht um den Ab- 
zug zu decken. Am nächſten Morgen verließen die Polen ihre Ver- 
ſchanzung auf dem Biſchofsberg. Bald laſtete glühender Sonnenbrand 
auf Tieren und Menſchen. Nur langſam ging der Marſch. Der 
König war nirgends zu ſehen: er war als Erſter, von einer kleinen 
Eskorte begleitet, davongeſprengk. 

Es gab ſcharfe Scharmützel zwiſchen dem Nachtrab und den Dan- 
ziger Verfolgern. 

Im Danziger Werder erſt erfuhr man von den Plänen des Königs. 
Sie waren großzügig und ſteigerken ſich ins Wahnwitzige. Die Weichſel 
ſollte abgedämmk werden, um Danzig zu ſchädigen und auf die Knie 
zu zwingen. 

Heimlich lächelken die Schlachtzizen einander an. Achſelzuckend 
nahmen fie die Befehle entgegen, zögernd verließen fie den Herrſcher. 

Stephan Bathory ſah es wohl. Aber er ſpokkete ihres Kleinmuts. 
Die ganze Welt follte den Willen eines echten Königs kennen lernen. 


*) Hiſtoriſche Worke des Königs. 
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Gleichzeitig beorderte er die ganze Artillerie nach der Nehrung, um 
den Danziger Hafen und Weichſelmünde von dork aus anzugreifen und 
zu beherrſchen. Er ließ ſich die Pläne des Weichſellaufs vorlegen und 
beffimmfe genau, wo man ihn abdämmen follfe. Er ordnete alles ſelber 
an Ort und Stelle an. Dorf follten mit Steinen beladene Kähne ver- 
fenkt, dort Dämme aufgeführt, dort Brücken abgeriſſen, dort Höhen 
abgetragen werden. Raſtlos und ruhelos, gepeitſcht von Ehrgeiz und 
Ruhmſucht, irrte er überall umher, alles beaufſichkigend und ſtrenge 
Strafen über Säumige verhängend. Die Bäume an den Straßen 
waren voll Gehenkker. Murren erhob ſich im Lager. 

Als der König die Polen wegen ihrer Unkauglichkeit ſchalt und ſich 
eine ungariſche Leibwache ſchuf, kam es vor ſeinen Augen zu einer 
wütenden Schlägerei zwiſchen Ungarn und Polen, bei denen mehrere 
Dußend auf dem Plage blieben. 

Eine kurze Zeit wurde fieberhaft gearbeitet; aber dann ſah man das 
Unmögliche ein und ließ die Hände ſinken. Der Strom riß die Dämme 
auseinander und brauſte über die verſenkken Kähne hinweg, ſie mit 
jedem Tage gründlicher zerkrümmernd. 

Auch die Artillerie kam nicht vorwärts, obwohl der König nach 
eigenen Entwürfen Dämme hakte aufwerfen laſſen. Die Geſchüße blie- 
ben bis an die Achſen in Sand und Sumpf ſtecken. 

In ohnmächkigen Racheakten fobfe fic) der Zorn des Königs aus. 
Ringsum brannten die Bauern- und Herrenhöfe. Vergebens riefen 
die Offiziere ab, man dürfe ſich nicht felber aller Stützpunkte berauben. 
Stephan Bathory hörte fie gar nichk. Mit wildem Lachen fab er in 
die aufzüngelnden Flammen, in denen Häuſer, Scheunen und Stille 
verbrannten. 

Dann wurden die einſamen Bauernkaken abgeſengk. Händeringend 
ſahen die armen Männer und Frauen, foweif fie die Sorge um ihr 
Hab und Gut am Platz gehalten hakte, der ſinnloſen Vernichtung ihres 
Eigentums zu. Der König rift über ihre Leiber hinweg, wenn fie ſich 
flehend ihm zu Füßen warfen. 

Längſt wagte keiner mehr ohne beſonderen Befehl dem König zu 
nahen. Zähneknirſchend wand er ſich auf ſeinem Lager, Tag und Nacht 
keinen Schlaf findend. Mitten in einer Nachk ſprang er vom Lager 
auf und gab ſeiner Leibwache den Befehl: „Nach Weichſelmünde 
reiten!“ 

Alle ſahen fic) verblüfft an. Hatten fie recht gehört? War der König 
irre geworden? 

Aber es gab keinen Widerſpruch. Schnell wurden die Pferde 
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geſaktelt und eine Reiterfahne von zweihundert Mann zur Deckung 
gegeben. 

Es regnefe in Strömen. Ganze Wolkenbrüche praſſelten vom Him- 
mel nieder, der alle Schleuſen geöffnet hatte. Unbarmherzig ſpornke 
und peitſchte der König ſein Pferd und war allen voran. Im ſchnell- 
ſten Trab, ſoweik es die durchweichten Wege der Nehrung erlaubten, 
gelangten fie bei tiefer Nacht in den Rücken der Feſte. In ſchwachen 
Umriſſen zeichneten ſich Blockhaus und Turm von Weichſelmünde ab. 
Man hörte die Signale und die Ablöſungsrufe der Wache. Den 
Pferden wurden die Mäuler zugehalten, damit ihr Wiehern ſie nicht 
dem Feind verrake. 

Die Begleiter des Königs raunken einander ihre Beſorgnis zu, daß 
die Belagerken einen Überfall auf ſie machen könnten und mik ihren 
paar hundert Reitern raſch ferkig werden würden. 

Stephan Bathory hielt einſam, in großem Abſtand von den anderen 
auf einem kleinen Hügel, die Hand feſt am Zaum. Sein Auge durch— 
bohrte die Finſternis und erkannte die Lichter in der Feſtung. Warum 
hörte der Regen nichk endlich auf? Wenn die Rebellen dork den 
König ſehen würden, würden ſie ſicher zu Kreuze kriechen. 

Einen Augenblick durchzuckke ihn der Gedanke, drauf los zu reiten 
und die Feſte durch Überrumpelung zu nehmen. Aber er jah wohl, daß 
fie jeßt auch auf der Nehrungsſeike durch Wall und Graben wohl ver- 
wahrk war. Es war Wahnſinn, an einen Überfall zu denken. Und 
immer vernehmlicher klang hinter ihm das Murren feiner Begleiter. 

Stöhnend vor Wut gab er endlich nach. Ohne ein Work zu ſagen, 
riß er den Hengſt herum und ſprengte zurück in jagender Haft, daß dem 
Tier der weiße Schaum um die Ohren flog. 

Aber auch im Lager kam er nicht zur Ruhe. Kaum daß er den Hei- 
duken das zitkernde Pferd übergeben hakte, befahl er alle Führer zu 
ſich. In durchnäßken Gewändern, zähneklappernd troz der Wärme 
der Sommernacht, umſtanden fie ihn. Sie erſchraken, als fie den König 
ſahen. Seine Augen lagen kief in den Höhlen. Die Wangenknochen 
ſtachen aus dem abgemagerken Geſicht hervor. Wie Wahnſinn flackerke 
es in feinen Augen. Seine ſonſt fo kiefe volle Stimme kreifchte heifer: 
„zurück nach Danzig! Wir müſſen! Wir müſſen! Die königliche Ehre 
ſtehk auf dem Spiel.“ 

Noch vor Anbruch des Morgens marſchierte das Heer ab und das 
Lager ging in Flammen auf. Auch die Höfe am Wege, ſoweik ſie noch 
ſtanden, wurden niedergebrannk. Leuchtende Fanale verkündigken den 
Danzigern, daß der König ſeinen Plan noch nicht aufgegeben habe. 
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Zwei Tage fpäter ſtand er auf den Höhen vor Danzig. Aber er hielt 
ſich dort oben nicht auf und ließ das Heer in breiter Front um die 
Stadt herummarſchieren. Zwiſchen Oliva und Glektkau bei Konrads- 
hammer lagerte er mit 30 000 Mann aus aller Herren Länder. 

Hier ereignete es ſich, daß eine Anzahl aufgeſcheuchker Hafen gerade 
auf die Stelle des Lagers loslief, wo der König ſtand. 

„Greift die Deutſchen!“ ſchrie er. Aber foviel man ihnen mit Spie- 
Ben und Säbeln nachſetzte, fie enkkamen. 

„Ich hielt es für ein Symbolum,“ ſagte der König. „Deuket ihr es, 
wie ihr mögt.“ Mit grellem Lachen begab er fi in fein Zelt. 

Bei den Ausfällen der Belagerten wurden viel erſchlagen, darunter 
ein Neffe Zborowskis; die Danziger gaben den Leichnam nicht heraus 
und brachten ihn in die Stadt, beſtatteten ihn aber mit Ehren. Auch 
das wurde als böſes Vorzeichen angeſehen. Es hieß: nur kote Polen 
ſollten nach Danzig gelangen. 

Am nächſten Tage ſtand des Königs Heer wiederum vor Weidjel- 
münde. Diesmal aber mit feiner ganzen Macht. Unter den Augen 
des Königs wurden die von den Danzigern zugeworfenen Laufgräben 
wieder erneuert, Wälle aufgeſchüttet und die ſtärkſten Geſchütze auf- 
gefahren. 

Stephan Bathory wollte ſelber den Schlüſſel zur Stadt holen. 


* 


Jürgen ritt in raſchem Trab durch die Vorſtadt Langgarten der Stadt 
zu. An der Barbarakirche war ein Auflauf, in deſſen Mitte ein unter- 
ſetzter kräftiger Mann einen Stock ſchwang. Dazwiſchen hörte man 
die quiekenden Schreie eines Geprügelten und das Gelächter der Um- 
ſtehenden. 

Da jederlei Zufammentotfung in dieſen Tagen der Entſcheidung 
ſtreng verboten war, ritt er näher und erkannte zu ſeinem Erſtaunen 
in dem prügelnden Mann ſeinen Freund Bartel. Er rief ihn an. 

Bartel blickte auf. „Einen Augenblick, Herr. Ich habe nur noch eine 
kleine Lehre zu erteilen. Kennt Ihr die Geſchichte von der kleinen 
Pogg (Froſch) mit det groote Mul? Die jak am Waſſergraben und 
dachte, fie wär' fo groß wie die große Kuh auf der Wieſe, und fie pu- 
ſtete ſich auf, wie fie nur konnte. Auf einmal platzte fie auseinander.“ 

„Ein ſchönes Marlein,” ſagte Jürgen lachend. „Aber warum läſſeſt 
du den Mann da nicht los?“ 

„Weil es die kleine Pogg mik def groote Mul ift, und weil die Lehre 
noch nicht beendet iſt.“ Und im ſchönſten Takt ſchwang er den Skock 
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auf der Riickfeite des Heulenden. Endlich ließ er das Opfer los, das 
ſich mit einem wütenden Seitenblick unter dem dröhnenden Gelächter 
der Zuſchauer davonmachle. 

„Bartel, das iff ja Kaſpar Göbel, der Münzmeiſter!“ 

„Er war es, Herr. Er war es.“ Und Bartel wiſchte ſich den 
Schweiß, den die ungewohnte Arbeit ihm auf die Stirn gekrieben. 
„Der Rat hat ihn abgefegt. Und da wollte er hier ſtänkern und ſich 
als zukünftigen Herrn von Skephans Gnaden aufſpielen, dem man 
beizeiten Achtung erweiſen müſſe. Nun hat er die Achtung weg.“ 

Jürgen mußte, ob er wollte oder nicht, in das allgemeine Lachen ein- 
ſtimmen. „Das alſo ſind deine Lehren? Nun komm aber mik mir und 
erzähle, was du ſonſt kreibſt.“ 

Bartel reckfe fic) hoch auf. „Ich bin des Gießens müde geworden 
und ſtehe jetzt bei der vierten Bürgerfahne unter Herrn Huffeld, und 
morgen marſchieren wir nach Weichſelmünde und ärgern den Skephan.“ 

„Recht fo. Aber warum kamſt du nicht zu mir?“ 

Bartel errötefe vor Glück. „Ginge das an?“ 

Jürgen nickte. „Ich bin gut angefchrieben beim Kommandanten und 
will es wohl erwirken. Aber merke dir, daß ich eine freie Fahne führe 
und daß fie zum verlorenen Haufen zählt. Es gibt doppelte Löhnung, 
aber wo es brenzlig riecht, gehen wir zuerſt hin und bleiben bis zu- 
letzt da.“ 

Bartel brüllte vor Freuden Hurra, daß es bis zum Milchkannen- 
kurm ſchallte, wo die Wache erfchreckt ihren Kopf herausftreckte. „Und 
wann kann es fein? Heute noch? oder erſt morgen?“ 

Jürgen lachte. „Bis morgen wirſt du dich noch gedulden müſſen. 
Ich habe heute noch allerlei Verrichtungen in der Stadt. Und nun Gott 
befohlen, und gebrauche deinen Arm künfkighin doch lieber gegen die 
Polen.“ 

„Soll ſchon werden. Aber eins muß ich noch fragen,“ er dämpfte 
ſeine Skimme zum Flüſtern: „Wie ſteht Ihr mit Eurem Vaker?“ 

„Noch immer ſchlecht, alter Barkel.“ 

Barkel rückte näher an ihn heran. „So hörk. Geſtern war er bei 
den Auszahlungen in unſerem Quartier und wieder ſah er mich durch- 
bohrend an wie jüngſt beim erſten Male. Aber diesmal war ich guken 
Muks, denn ich war, wie alle Welt, froh über Eure Taken in Weichfel- 
münde und lachte vor mich hin, und plötzlich faßke er mich am Arm 
und zog mich in die Ecke und fragte nach Euch.“ 

„Was fragte er? Was fagteft du?“ 

„Gemach. Eins nach dem andern, wie der Fuchs ſagte, als er in den 
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Hühnerſtall kam. Er fragke, wie lange ich mit ſeinem Sohn draußen 
beiſammen geweſen. Ei, fagte ich, all die Zeit, bei Tag und bei Nacht. 
Und dann fragte er, was wir erlebt, und ich erzählte friſch von der 
Leber weg. Als ich von Eurem plötzlichen Drang zur Heimkehr er— 
zählte und den Glocken, die Euch gerufen — ſoll ich weiterreden?“ 

„Zum Teufel, ja,“ drängte Jürgen ungeduldig. 

„Ob Ihr es glauben mögk oder nicht, es ſtanden zwei Tränen in 
feinen Augen. Er wifdte fie zwar gleich mit feinem famtenen Armel 
fort und brummte etwas von zugigen Fenſtern und dergleichen. Aber 
geſehen habe ich fie trozdem.“ 

„Was tat er dann?“ fragte Jürgen leife. 

„Dann kak er das, weſſen ich mich am allermindeſten verſehen hätte: 
er drückte mir ein Beukelchen Gulden in die Hand und wandke ſich 
zum Gehen. Ich aber ging ihm nach und fragke: Wofür iſt das Geld? 
Um meiner geringen Dienſte willen, die ich für Euren Sohn von 
Herzen gern getan, nehme ich kein Geld. Da ſah er mich funkelnd an 
wie damals der Pardel im Urwald. ‚Damit du dich als rechter Doppel- 
ſöldner mit Rüſtung und Hakenbüchſe ausrüſten und mitkämpfen 
kannſt, du Narr, fo fagte er. Und daran erkannte ich erſt richtig, daß 
ich nicht kräumte, ſondern daß es Wirklichkeit war.“ 

Jürgen drückte ihm die Hand. „Auf Wiederſehen morgen in 
Weichſelmünde!“ Er gab ſeinem Schimmel die Sporen und jagke der 
Brücke zu. 

Eine heiße Welle des Glücks überſtrömte ihn. Der Vater dachte alſo 
an ihn, fragte nach ihm und war um ihn und ſeinen Freund beſorgk. 
Das Herz weitete ſich ihm und er war nahe daran, am Langen Markt 
vor dem väkerlichen Hauſe abzuſpringen und hinaufzueilen. Aber erſt 
kamen die ſoldatiſchen Pflichten, und er begnügte fic, die verkrauken 
Figuren am Porkal mit winkender Hand zu grüßen. 

Er hatte in diefen Tagen feinen Vater nicht mehr geſehen. Denn 
eifrige Arbeit war in Weichſelmünde getan, ehe die neue Beſchießung 
begann. Auf den erſten Jubel, der die Stadt bei des Königs Abzug 
durchbrauſt hatte, waren bald neue Sorgen gefolgt. Der Kampf war 
noch lange nicht zu Ende. Der König wollke noch einmal zu einem vollen 
Schlage ausholen — darin waren alle Kundſchafter einig. — Und es 
war klar, daß er diesmal alle Kräfte zuſammenraffen würde. 

Tag und Nacht hörte man den Donner der Artillerie vor Weichſel⸗ 
münde herüberkönen. Ernſt lag auf allen Geſichtern. Aber die Schwere 
der Stunde begrub doch allen inneren Zwiſt. Der Ratsherr Lukas 
Blumenſtein, längſt allen verdächtig, ließ ſich nicht mehr erblicken. 
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Die Bolksmenge hakke fein Haus ſtürmen wollen, da fein Eintreten 
für die Forderungen des Königs ihn verdächtig gemacht hatte. Lukas 
Blumenſtein hakte bis in die Giebelkammer flüchken und ſich dort ver— 
ſtecken müſſen, bis der Rat Wachen ſchickke, die ihn ſchützten. Von da 
an ſaß er in feinem Haus verborgen und wagte ſich nicht auf die Gaffe 
oder ins Rathaus. Und wie wenig Anhang fein einffiger Freund 
Kaſpar Göbel im Volk hakte, hakte Jürgen ja ſoeben bemerken können. 

Er hakte gute und böfe Kunde dem Rat zu bringen. Die gute war, 
daß das langerwartete däniſche Geſchwader eingekroffen war. Auf 
vier Galeeren, vom Orlogſchiff „Der Hahn“ geſchützt, kamen Kiſten 
mik barem Gelde, Karfaunen und Nokſchlangen mitſamk dem nöfigen 
Pulver und Kugelvorrat. Der polniſche König hakte den däniſchen 
Admiral Erich Munk aufgeforderk, Danzig den Beiſtand zu verſagen, 
war aber mit Lachen abgewieſen worden. 

Die ſchlimme Kunde war, daß die groben und leichten Geſchütze der 
Polen furchtbare Arbeit getan haften. Die Erdwerke um die Feſtung 
draußen waren zerſtört, das Pfahlwerk mik glühenden Kugeln in 
Brand geſetzt. In dem gemauerken Kranz gähnten Breſchen. Die Be- 
ſatzung kauerfe hinter den zerkrümmerken Werken von einem Kugel- 
hagel überfchüttet. Hatte man doch in einer Woche an zehnkauſend 
Schüſſe gezählt. Und heute hakke Stephan Bakhory eine ſchroffe Auf- 
forderung zur Übergabe der Feſte gefandt, die nicht viel mehr denn 
ein Schukkhaufen war. Es war keine Frage, daß er verſuchen würde, 
ſie im Sturm zu nehmen. 

Die Beratung im Rafszimmer war kurz und der Enkſchluß ein- 
ſtimmig: Ablehnung der königlichen Aufforderung und Einſatz aller 
Kräfte zum Widerſtand. Der Bürgermeiſter gab der allgemeinen Mei- 
nung kräftigen Ausdruck, als er hinzufügke: „So ſolches nicht geſchehe 
und ein Unglück enkſtünde, würden es unſere Kinder und Kindeskinder 
zu beklagen haben und der Rat würde es noch am jüngſten Tage nicht 
verantworten können.“ 

Im Vorzimmer ſtieß Jürgen unvermutek auf feinen Vaker und er 
begrüßte ihn reſpekkvoll wie einen Fremden. 

Da krak der Ratsherr auf ihn zu, drückte ihm die Hand und ſagke: 
„Mach deine Sache gut. Es geht um viel.“ Und ein Blick voll Stolz 
und Beſorgnis umfing den Sohn. Ehe Jürgen ankworken konnte, war 
fein Vaker ſchon wieder im Berakungszimmer. 

Er hatte auch gar keine Zeit, fic) feiner Freude hinzugeben. Zu viel 
war zu kun. Er rift mit Aufkrägen des Rats von Quartier zu Quartier. 
Alles, was Waffen krug, rüſteke ſich. In ſchnellerem Marſch ging es zu 
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den Booten an der langen Brücke, die in ununterbrochener Reihe vom 
Bollwerk ſtießen. Die Berittenen ſprengken durch die Vorſtadk der 
bedrohten Feſte zu. 

Als Jürgen ſpät am Abend ſich wieder beim Rat meldete, war neue 
böfe Kunde gekommen. Geſchützt durch den Pulverdampf der Bakke⸗ 
rien, der ſich mit dem Nebel zu einer gelblich ſchwarzen Wolke ver- 
einigt hatte, waren die Polen auf das Oſtbollwerk herübergekommen. 
Es hatte wenig gefehlt, daß fie die Feſte überrumpelt hätten. Aber drei 
friſch eingekroffene Bürgerfahnen haften ſich ihnen entgegengeworfen 
und in heißem Ringen, Mann gegen Mann, auf der ſchmalen Sfein- 
mole den Feind zurückgedrängt. Viel Blut war gefloſſen und viele 
waren erkrunken, aber die Gefahr war fürs erſte abgewandt. 

Immer neue Fahnen marſchierken durch die Straßen von veräng- 
ſtigten Blicken begleitet. Immer lauter raſſelten die Trommelſchläge 
auf das Kalbfell, immer drohender glühten die geſchwungenen Ped- 
fackeln durch die Gaſſen, die zum Hafen oder zur Vorſtadt führten. 
Trotz lag auf den Stirnen der Ausrückenden. Kein Lied erkönte. Kein 
Zuruf aus der Menge gab luſtige Wegzehr. Nur die Glocken, die 
freuen Wächter und Mahner der Stadt, ſchwangen ihre Klöppel und 
riefen zum Kampf und Entſcheidung. 


* 


Am frühen Vormittag des nächſten Tags ſprengte Jürgen neben 
dem Obriſten Winkelbruch von Köllen der bedrohten Seefeſte zu. Der 
Obriſt hatte ſelber den Oberbefehl übernommen, da Claus Unger an 
einem hitzigen Fieber in der Stadt krank lag. Vom anderen Weidfel- 
ufer blitzten Schüſſe der Polen auf. 

„Es gibt heute noch einen heißen Tag, Junker. Gebe Gott, daß wir 
ihn ſieghaft überſtehen!“ 

„Zweifelt Ihr?“ 

„Das wäre ein ſchlechter Kriegsmann, der in ſolchem Falle zweifelte. 
Aber geſtern nacht haben mich dumme Träume um den Schlaf gebracht. 
Denkt, ich ſah mich in der Marienkirche auf der Bahre liegen und eine 
ſchwarzſeidene Fahne fenkte ſich über mich und kitzelte mich an der 
Naſe. Schnaubend wachke ich auf.“ 

„Dann war es nur ein ſcheinbarer Tod,“ lachte Jürgen. 

„Wenn's auch ein rechter wäre, es ficht mich nicht an. Ihr könnt 
mir glauben, Junker. Er iſt gar nicht ſo ſchlimm, als ihn die Pfäfflein 
malen. Wißt Ihr übrigens, daß unſer wackerer Stadtbaumeiſter, der 
Euer Haus ſo ſchön gezieret, gefallen iſt?“ 
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Eifrig verneinte Jürgen. 

„Er iſt wie ein Soldat gefallen, fröhlich und brav. Ein Geſchütz am 
Hohen Tor, wo er Weiſungen gab, zerſprang und riß ihm die Bruſt 
auf. Der Feldſcher fragte nach ſeinem letzten Wunſch. Er ſtöhnke, 
daß er gern noch das Langgaſſer Tor umbauen wolle, und verſchied 
lächelnd ...“ 

Eine Stükkugel fuhr über die Straße, ſchlug einen Weidenbaum 
nieder und fuhr in den Graben, daß die beiden von Schmutz und 
Schlamm übergoſſen waren. 

„Es diinkt mich beſſer, den Herren Geſchützmeiſtern drüben nicht 
fold) fichtbarlihe Ziele zu ſchenken,“ ſagte der Obriſt lachend und 
ſprang vom aufgebäumten Pferd. „Ihr habt nicht gezikterk, Junker, 
ich ſah es wohl.“ 

„Ich freue mich, daß es zum Kampfe gehk.“ Auch Jürgen ſprang 
vom Pferd. 

Beide gingen in raſchem Schrift, die Zügel um die Hand gewickelt, 
der nächſten Verſchanzung zu. 

„Hier krennen ſich unſere Wege,“ ſagte der Obriſt und das fröhliche 
Soldatenlachen war aus feinem Geſicht entſchwunden. „Ich habe Euch 
gern gehabt, fo kurz unſere Bekanntſchaft auch war. Und follten wir 
uns wiederſehen —“ 

Trompetenftöße gellten herüber. Mit einem raſchen Abſchiedswork 
krennten ſich beide. 

Als der Obriſt in der Feſte angelangt war, gab es gerade eine 
Akempauſe im Kampf. Die ſchotkiſchen Söldner hatten in der ver- 
gangenen Nacht ein ſolches Lärmen verurſacht, daß die Polen an einen 
Übergang über die Weichſel glaubten und in hellen Haufen ans Ufer 
ſtrömten. Das hatte man nur gewollt. Sie waren ſtark beſchoſſen 
worden, daß ſie ſamt etlichen Schanzkörben weggefegt wurden. Sie 
mußten die ganze Nacht in voller Rüſtung und Schlachkordnung ver- 
harren, da fie einen Ausfall der Belagerken fürchteten. Am Morgen 
waren fie nun ermüdek und nichk allzu kampfluſtig. 

Stephan Bathory benützte die Ruhe und fandfe einen Trompeker 
herüber, der die Danziger auf Gnade und Ungnade zur Ergebung auf- 
forderte. 

Der Obriſt gab zur Ankwork: „Ich habe zu lange geſchlafen und das 
Klopfen nicht gehört. Seine Majeftät hat auch wohl nicht ans rechte 
Tor geklopft. Sage ihm, wenn ich es hören ſoll, muß er lauker klopfen. 
Wir ſind gar ſchwerhörig in gewiſſen Dingen.“ 

Darauf frank er dem verblüfften Boten kräftig zu und feßfe ihm 
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auch einen wohlgefüllten Becher vor, der ihn für den ausgeſtandenen 
Schrecken entfhädigfe. 

Eine Stunde ſpäker klopfte der König denn auch ffärker an. Seine 
Geſchütze entſandten nicht nur Kugeln und Felsſteine, ſondern auch 
eichene Klötze, die mik Eiſenringen beſchlagen waren, und Brandkugeln, 
die auf eigens errichteten Ofen feuerrokglühend gemacht wurden. Es 
gelang, den mittelſten Turm niederzuſchießen, daß der Staub ffunden- 
lang in der Luft ſtand. Da ſich aber längſt kein Soldak mehr in dem 
zerſchoſſenen Mauerwerk aufhielt, gab es keine Opfer. 

Der Obriſt begab ſich ſelbſt, troß des Kugelregens, in die Trümmer- 
maſſen und zog nach einigem Suchen die arg zerfetzte Danziger Fahne 
hervor, die mit der Turmfpiße herabgeriſſen war. Bei Feuerregen und 
Trompetengeſchmekter wurde fie vorne an den Schanzen wieder auf- 
gepflanzt. 

Die Schüſſe der Polen ließen etwas nach, da einige Geſchütze durch 
zu große Pulverladung zerſprengt und andere durch die glühenden 
Kugeln unbrauchbar gemacht waren. Aber bald jeßfe es wieder mit 
der alten Wut ein. 

Der König ließ aus allen feinen Stücken die ganze Nacht hindurch 
bis zum Morgen ſchießen. Wie Mekeore fuhren die glühenden Kugeln 
gegen die Paliſaden und die Blockhäuſer. Mühſam nur löſchten die 
Danziger aus ledernen Eimern die aufſteigenden Flammen. Fünf- 
hundert Einſchläge wurden gezählt. — Längſt hatten die Belagerken 
ihr Pulver ſicher vergraben, und mit Sand beworfen. Aber unker der 
Mannſchaft hielt der Tod reiche Ernte. 

Am Morgen verſuchten die Polen einen Überfall. Ein kleines Boot 
mit drei Männern, von denen einer einen Brief in der Lufk ſchwang, 
wurde über den Fluß geſetzt. Jürgen, der die benachbarte Schanze hielt, 
verbot den Seinen das Schießen. 

Als die Polen aber am rechten Ufer gelandek waren, erwies es ſich, 
daß fie keine Parlamenkäre waren. Sie befeſtigten am Ufer flugs eine 
eiferne Kette und fuhren zurück, um das andere Ende der Kekke an 
ihrer Seike feſtzumachen. 

Vergebens waren die Schüſſe der über die Täuſchung ergrimmten 
Danziger. Boot auf Book kam herüber, an der Kekke wie an dem 
Strick eines Fährmanns ſich haltend. 

Da ging Jürgen aus der Verſchanzung heraus und warf ſich mit 
feinem Fähnlein dem Feind entgegen. „Werft fie in die Weichſel!“ 
rief er. „Und keine Gnade! Sie haben ſie verwirkt.“ 

Es kam zu einem erbitterten Handgemenge. Die Danziger Geſchütze 
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konnken keine Hilfe leiſten, da Freund und Feind in dem wilden 
Durcheinander nicht zu unkerſcheiden war. Sie nahmen darum die 
herüberfahrenden polniſchen Boote aufs Ziel und bohrten einige in 
den Grund. Aber ſie konnken es nicht verhindern, daß feindlicher 
Nachſchub herüberkam. Während gleichzeitig die polniſchen Geſchütze 
auf der ganzen Fronk arbeiteten, drängte Jürgens Fähnlein die Feinde 
anfangs zurück. Aber dieſe haften ſich aus den an dieſer Stelle auf- 
gehäuften Steinen ein richtiges Bollwerk geſchaffen. 

Mehreremal verſuchte Jürgens Schar, fie dort hinauszuwerfen. Aber 
ſie war zu ſchwach an Zahl, und es kam ein Bote des Obriſten mit dem 
Befehl des Rückzugs: bei Nacht wollte man dem Feind mit verſtärkker 
Macht beſſer beikommen. 

Wißmukig ließ Jürgen ſich in ſeiner Verſchanzung von Barkel eine 
Kopfwunde verbinden, die ihm die Lanzenſpite eines Feindes zugefügt. 
a Blut riefelte noch herab, durchnäßte das Tuch und verklebte die 

ugen. 

Eifrig hantierte Bartel mit feinen groben Händen. „Ei, Herr, nicht 
fo mißmutig. Bald werdet Ihr beſſer ſehen. Und dann ſeht Ihr alle 
Polen in der Weichſel ſchwimmen, der See zu.“ 

„Wollte Gott, daß es bald wäre,“ ſeufzte Jürgen. „Dieſes Weſpen⸗ 
neſt da drüben ſtört mich allzuſehr.“ Plötzlich begann er zu lachen, und 
Bartel hielt im Verbinden verwundert inne. „Weißt du, woran ich 
gerade denken muß, Barkel?“ 

„Nein, Herr.“ 

„An den Tag, da du als Lehrling mich aus der Regentonne mit 
Waſſer übergoſſeſt, alſo daß ich aus meiner erſten Ohnmacht erwachke.“ 

Bartel lächelte gerührt. „Daß Ihr noch daran denken mögk!“ 

Jürgen nahm feine Hand. „Es war der Tag, an dem unſere Freund- 
ſchaft begann. Wie ſollte ich den je vergeſſen? Verſprich mir nun 
aber, wenn der Kampf hier vorüber iſt, daß alsdann das brüderliche 
Du wiederum über deine Zunge kommt, das du ganz vergeſſen.“ 

Bartel drehte und wandke ſich. Aber Jürgen ließ ſeine Hand nicht 
mehr los, bis er es feierlich verſprochen. „Du warſt mein Bruder in 
Not und Gefahr, du mußt es auch in Luff und Frieden fein.” 

„Ich will es allezeit. Nun aber laßt mich, eine neue Waffe zu holen. 
Die meine iſt an einem Polenſchädel kaput gegangen.“ 

„Und es bleibt beim Verſprechen,“ rief Jürgen ihm noch nach. 

Sich vorſichtig in Deckung haltend, begab ſich Barkel zum Waffen- 
platz. Ein Danziger Kriegsſchiff, das auf der See bei den däniſchen 
Schiffen lag, verfuchte in den Kampf einzugreifen. Aber der Wind 
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ſtand ihm entgegen und es kam nicht nahe genug heran. Seine Ge- 
ſchoſſe wühlten ſich in den Sand drüben ein, oder trafen in den Fluß, 
haushohe Wellenſpritzer emporſchleudernd. 

Überall ſah Bartel Sorge auf den Geſichtkern. Der entſcheidende 
Kampf ſtand bevor und es ſchien, als würde der Feind das Über- 
gewicht behalten. Überall ſprach Bartel quien Mut zu: „Wir werden 
den Tun (Zaun) ſchon penſle,“ ſagte er in unverfälſchter heimaklicher 
Sprache, oder: „Wir wollen den Polen zeigen, was drei Arwten (Erb- 
fen) für 'ne Suppe geben!“ Lachen erſcholl, wo er ſich gezeigt, und 
friſchte die Ermüdeken auf. 

In eifriger Beratung ſtand Obriſt Köllen mit den Offizieren. Bote auf 
Boke wurde nach Danzig abgefandt, Verſtärkungen jeder Art zu erbitten. 

Plötzlich jah Bartel einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Er war 
ſchwarzbärtig und krug die Tracht der ſchoktiſchen Söldner. Seine 
Hakenbüchſe richtete er ſorgſam auf die Danziger Verſchanzung. Ver- 
wundert folgte Barkel dem Ziel mit dem Blick. Warum zielte er nicht 
über den Fluß? dachte er, und häkte beinahe aufgeſchrien vor Grimm: 
die Mündung des Rohres war auf die Gruppe gerichtet, bei der der 
Obriſt ſtand. 

Und in diefem Augenblick erkannte Bartel auch den Schüßen. Es 
war derſelbe Mann geweſen, der in der Herberge damals das große 
Wort geführt, und zu dem unſeligen Zug nach Liebſchau gehetzt. Nun 
wußte er auch: der da ſtand im Sold des Feindes und war im Begriff, 
eine unerhörke Schandtat zu begehen. 

Heulend vor Wut, ſtürzte er fic) auf den Schurken. Aber ehe er ihn 
erreichte, hatte der ſchon abgebrannk. Bartel hatte keine Zeit zu prü- 
fen, ob er getroffen. Er packte ihn an der Gurgel und würgte ihn. 

Der Überfallene ſetzte ſich zur Wehr. Es war ein kräftiger, ſtäm- 
miger Mann, der Bartel wohl gewachſen war. Aber Bartel hatte von 
Anfang an den beſſeren Griff. Er ließ den Hals des Gegners nicht 
los, der anfangs nach dem Dolch in feinem Gürtel kaſtete, dann aber 
alle Kräfte zuſammennehmen mußte, um Bartel abzufhütteln. Eine 
kurze Weile nur rangen ſie am Boden, worklos, mit loderndem Haß in 
den Augen. Dann erſchlaffte der Arm des Schotten, er ſank hinten- 
über, ſchwer auf die Lafekte eines Mörſers aufſchlagend. 

Nun erſt wandte fic) der keuchende Bartel der Gruppe um den Ob- 
riſten zu. Dort war große Erregung. Alle ſtanden um den Geffürzten, 
und Bartel, der die wohlbekannke gelbroke Schärpe des Obriſten nicht 
mehr fab, mußte erkennen, daß er um einen Augenblick zu ſpäk ge- 
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Er lief näher und ſah Köllen am Boden liegen, aus einer Stirn- 
wunde blutend. Ein Feldſcher kniete bei ihm und verſuchte, das vor- 
ſchießende Blut zu ſtillen. Aber es ſchien vergeblich. Der Obriſt riß 
ſeine Augen noch einmal mit Anſtrengung auf und ſtieß mit aller Kraft 
feiner enkſchwindenden Sinne die Worte hervor: „Weiter! Weiter!“ 
Dann fank er hinteniiber. 

Bartel wollte den kückiſchen Überfall vermelden, aber er brachte feine 
Worte nicht hervor. Und am Ende war es auch beſſer, man glaubte, 
die Kugel ſei von den Polen gekommen und nicht von einem Verräter 
aus den eigenen Reihen. 

Trommelwirbel umbraufte ihn, Trompeten ſchmekterten ihre ſcharfen 
Weiſen. Er wurde wieder von der Luſt des Kampfes mitgeriſſen. Kaum, 
daß er eine neue Waffe in den Händen hielt, ſtürzte er zurück, um 
Jürgen zur Seite zu ſtehen. 

Aber er lief diesmal in ſeiner Erregung unvorſichtig und verſchmähte 
die Deckung. Da ſchlug eine Kugel in ſein Knie. Er ſtürzte zu Boden, 
ein hölliſcher Schmerz durchzuckke ihn, den er in einem wilden grim- 
migen Fluch niederzwang. Halb ohnmächtig kauerte er fich hinter einen 
Weidenſtumpf, nach ſeiner Wunde kaſtend. 

König Stephan gönnte den Belagerken keine Ruhe. Während feine 
Geſchütze mit gleicher Beharrlichkeit herüberdonnerten und die Dan- 
ziger Verſchanzungen nach und nach in Trümmer ſchlugen, ließ er die 
Verbindung mit dem anderen Weichſelufer an einer anderen Stelle 
aufnehmen. 

Am Ende der Weſtmole, dicht an der See, ließ er mit einer [hwim- 
menden Brücke, wie ſie die polniſchen Holzflößer gewöhnt waren, den 
Fluß überqueren. Ehe die Danziger ſie in dem aufkommenden Regen- 
wetter bemerkten, war fie ſchon an beiden Ufern befeſtigt und polniſche 
Soldaten krochen wie Ameiſen behende herüber. So entſtand dicht 
vor der Naſe der Feſtung ein polniſches Lager, das in jedem Augen- 
blick verſtärkt werden konnte. 

Die Danziger ließen zwei Weichſelkähne mit Pech, Teer, Stroh und 
Holz, in Brand geſteckt, auf die Brücke zutreiben, um die Verbindung 
zu zerſtören. Aber es war vergebens. Der eine Kahn wurde von den 
polniſchen Geſchoſſen frühzeitig in Grund gebohrt. Der andere näherte 
ſich dem polniſchen Lager, wurde aber mit langen Stangen wieder 
zurückgeſtoßen und verſank zwecklos im Strom. 

Da unternahm es der Schiffer Dirk Hendrich, mit ſeinem eigenen 
Segler auf die Brücke loszufahren. Ein kräftiger Südweſtwind blähte 
die Segel des kleinen Schiffes, auf dem kleine Geſchütze und Haken- 
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ſchüten untergebracht waren. Dirk Hendrich ſteuerke ſeelenruhig wie 
im kiefſten Frieden. Die Polen, übermütig geworden, empfingen das 
Schiff mit Gelächter. Aber fie hatten die Schnelligkeit und die ſichere 
Führung des Fahrzeugs falſch eingeſchätzt. Ehe ſie die Beſchießung des 
Schiffs recht aufgenommen, war es bereits an der ſchwimmenden 
Brücke. 

Atemlos ſahen die Belagerten dem aufregenden Schauſpiel zu. Dann 
brauſte ihr Jubel über den Strom. Das wackere Schiff durchbrach die 
Brücke. Die Keften und Taue, mik denen die Baumſtämme verbunden 
waren, zerriſſen und der Segler fuhr mik ftolz geblähfen Segeln in die 
Oſtſee hinein. 

Schon in der nächſten Vierkelſtunde griffen die Danziger den am 
Oſtbollwerk gebliebenen, von jeglicher Verbindung abgeſchniktenen 
Feind an. Unaufhalkſam war ihr Anſturm. 

Vergebens hielt der feindliche Führer dort eine weiße Fahne, zum 
Zeichen der Ergebung, empor. Man hatte erfahren, daß die Mehrzahl 
dort Deutſche waren, die ſich nicht geſcheut haften, polniſche Kriegs- 
dienſte zu nehmen. Die Erbitterung der Danziger war zu groß, um auf 
ihre Führer zu hören. Vergebens rief Oberſt Fahrenbrok, der, obſchon 
ſelber verwundet, an Köllens Stelle den Oberbefehl hakte: „Gebt Par- 
don! Es find redliche Kriegsleufe.” Ein Soldat ſchrie ihn an: „Wir 
wollen nicht die für redlich halten, welche fic) wider ihr eigen Blut er- 
hoben haben.“ Alle ſtimmken brauſend zu. 

„Nieder mit den Verräkern!“ Und mit gefteigerfer Wut warfen fie 
ſich auf die, die der deuffhen Sache kreulos, um höheren Gewinnes 
willen, in den Rücken gefallen waren. Nur wenige enkkamen hier. 
Die anderen büßten ihren Verrat unter den Schwertern der deukſchen 
Sieger, oder fie erkranken in der Weichſel, die fie ſchwimmend zu über; 
queren verſuchken. 

Gleichzeitig begann der Kampf gegen das andere Polenbollwerk auf 
dem rechken Ufer. Jürgen, der Verſtärkung bekommen hakte, ließ zum 
Angriff blaſen. 

Mit offenen Ohren lauſchte Barkel dem wohlbekannken Ton und 
heiße Sehnſucht packte ihn, bei Jürgen zu ſtehen in dieſem lezten Kampf. 

Aber die Wunde im Knie brannte wie eifel Feuer. Die Zähne zu- 
ſammenbeißend, gelang es ihm, ein paar klägliche Schrikte weiter zu 
kommen. Seine ſcharfen Augen ſahen Polen über den Fluß ſchwim- 
men, Pulverſack und Gewehr vorſorglich auf den Rücken gebunden 
um fie vor dem Naßwerden zu ſchützen. 

„Jürgen! Jürgen!“ ſchrie er. Aber im Lärm des Kampfes, im Knat- 
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kern der Muskeken, im Brüllen der Kanonen, in all dem Schreien, Bla— 
ſen und Trommeln und Klirren verhallke ſeine Bärenſtimme wie die 
Skimme eines Knäbleins im Orkan. 

Er fiel nieder, faſt ohne Beſinnung vor Schmerz. Aber er raffte fic 
wieder auf und kroch auf den Händen und dem rechfen Bein, das linke 
mühſam nachſchleppend, langſam zu der Skelle, wo Jürgen ſtand, der 
die Augen geradeaus in den Fluß gerichtet hatte, und dort die herauf- 
klimmenden Feinde abwehrke. 

Die herübergeſchwommenen Polen fammelten fic. Bartel bemerkte, 
daß ſie ihre Gewehre wegwarfen. Vielleichk waren ſie von den hoch— 
gehenden Wellen dennoch durchnäßk und einſtweilen unbrauchbar ge- 
macht worden. Dankbar blickfe er zu dem helfenden Strom: wenn fie 
häkten ſchießen können, wäre Jürgen, der ihrer nicht achfete, verloren 
gewefen. Sekt, wo es Mann gegen Mann ging, Leib an Leib, konnte 
ſelbſt er noch helfen und den Freund ſchützen. 

Die Danziger warfen die Polen aus ihrem Skeinbollwerk und ver- 
folgten fie. Aber einige, die ſich fofgeftellt und niedergeworfen hakken, 
ſprangen auf und ſtürmken auf Jürgen zu, der ihnen den Rücken kehrte, 

„Jürgen! Gib acht!“ Diesmal erreichte Barkels Stimme den Ge— 
fährken. 

Jürgen warf ſich herum, ffußfe einen Augenblick, und nun ſchwang 
feine Klinge einen bligenden Kreis um ſich. Zwei Gegner faumelten 
zurück, zwei andere ſprangen auf Jürgen zu. Den einen ſtach er nieder, 
aber der andere rückte ihm hark zu Leib. Es war ein kleiner, ſehniger 
Menſch, dem ſchwarze, verknokeke, mit ſilbernen Glöckchen verſehene 
Haarſträhnen über ein dunkelbraunes Geſichk hingen. Wilde fremde 
Laufe kamen aus feiner Kehle. Er ſah aus, wie aus einer anderen Welt. 

Barkel kroch auf dem Boden heran und packke die Knie des Takaren, 
der immer wükender auf Jürgen eingedrungen war. Seine kräffigen 
Arme umſchnürken die Beine des Fechfenden und riſſen ihn nieder. 

Jürgen war gereffef. Aber der Geſtürzke bohrte im Niederfallen fei- 
nen krummen Säbel in Barkels Bruſt. Ein Hieb Jürgens ffreckfe den 
Takaren nieder. Aber Barkel war nicht mehr zu helfen. Er krampffe 
die zuckende Hand über der Wunde zuſammen und fuchfe mik wehem 
Lächeln das Antlitz feines Freundes. Er wollfe etwas ſprechen, aber er 
vermochte es nicht mehr... 

Erſchükkert blickte Jürgen auf den Gefallenen. Der Kampfeslärm 
um ihn verhallfe. Seine anderen Angreifer waren von den Danzigern 
in dem Rücken gepackt und ſprangen ſchreiend in den Fluß oder in 
eins der Booke. Die Schwimmenden ſanken bald ermaffet unter, Die 
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Boote wurden von den hochgehenden Wellen der Weichſel erfaßt, die 
fie hinauszogen in die brauſende Oſtſee, deren ohnmächkige Opfer fie 
werden mußten. 

Jürgen drückte dem Token die Augen zu. Leiſe ſprach er: „Haſt dich 
nach der Heimat geſehnt wie ich, und findeſt fie nun da oben? Du haft 
Treue gehalten bis über den Tod hinaus. Dein Andenken ſoll gefeqnet 
ſein, Bartel.“ 

Immer deuklicher neigte ſich die Schale des Sieges den Danzigern zu. 
Das Wutgeheul des Feindes drüben bekundete vernehmlich die Enf- 
ſcheidung des Tages, die die Enkſcheidung des ganzen Feldzugs war. 
Stephan Bathorys Macht war zerbrochen. Mehr konnte er nicht auf- 
bieten. 

Als diefer 1. September — es war ein Gonntag — zur Rüſte ging, 
ſchoſſen die Danziger Kanonen Vikkoria und die Glocken der Stadt 
baffen gar beſonderen Klang. Sie jubelten über die hochgiebeligen 
Gaſſen, über die Türme, über die grünen Wälle hinaus: „Danzig iſt 
frei! Danzig bleibt deukſch!“ 

Die Glocken ftürmten es hinaus aus übervollem Herzen, daß es weit 
ins oo Land klingen mußte, mahnend und krußig: „Danzig bleibt 
deukſch!“ f 

Am Abend kamen Ratsherren heraus, um die Sieger zu grüßen, 
voran Ratsherr Gieſe. 

Als er ſeinen Sohn ſah, ſprang er vom Pferd und ſchloß ihn in die 
Arme, unbekümmerk um die anderen. 

„Mein Sohn! Mein Sohn!” fagfe er immer wieder und er fagte 
nichts anderes. Aber die Tränen, die über fein Geſicht rannen, ſprachen 
beredter denn viele Worte. 

Jürgen führke feinen Vaker zu dem koken Bartel und erzählte ihm 
von feinem legten Augenblick. 

Erſchüktert hörte der alte Gieſe zu. Dann fagte er: „Wolle Gott, daß 
fortan alle Deutfche fo zueinander ſtehen. Dann hat es keine Wot.” 

Trompeker bliefen die Siegesfanfare. Und die Abendſonne warf 
ihren verklärenden Schein auf die blutige Walftatt und umſchimmerke 
die foten Kämpfer, die Deukſchen olen 
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Am 3. September, einem klaren Herbſttag, gab der König die Be⸗ 
lagerung auf. Seine Truppen fteckten ihr Lager in Brand und zogen 
ſich zurück. Und die Danziger hingen zum Hohn eine Laterne an die 
vorderſte Verſchanzung, um ihnen den rechten Weg zu zeigen. 

Drei Tage ſpäter rückte das Polenheer ab. Tag und Nacht flamm- 
ten Feuer am Horizont. Stephan Bakhory kühlte feinen Zorn an den 
wehrloſen Dörfern ringsum. Von Zoppok bis nach Prauſt ſtanden alle 
Dörfer in Flammen, von der ohnmächtkigen Wut des geſchlagenen Fein- 
des kündend. 

Es gab noch Streifzüge und kleine Reitergefechte bis zum Ende des 
Jahres. Aber die Enkſcheidung war längſt gefallen und das Kriegs- 
gewitter grollte und verrollte in der Ferne. 

Lange Verhandlungen zogen fic) hin. Das deutſche Reich rührke fic 
nicht und verwies die mahnenden Danziger Geſandken auf die Ber- 
mittlung der Reichsfürſten, die ſich aber zurückhielken. 

Endlich ſah der König ein, daß er alle feine Abſichten auf die Stadt 
aufgeben mußte. Es blieb bei der leeren Formel, daß die Stadt die 
Oberhoheit des Königs anerkannke, wie ſie bisher geweſen. Es war 
nicht daran zu denken, der Stadt polniſches Weſen aufzuzwingen und 
fie dem polniſchen Reich einzuverleiben. 

Am 14. Dezember kam ein Trompeter von Marienburg hergeritten 
und brachte Zeitung von dem eben geſchloſſenen Frieden. 

Danzig hakte gezeigt, daß es jederzeit bereit war, feine Rechte zu ver- 
feidigen und unangekaſtet zu laſſen. Sein Ruhm ftrablte weithin über 
die nordiſchen Lande und mehrke ſein Anſehen und ſeinen Wohlſtand, 
alſo daß ſich die Wunden, die der Krieg geſchlagen, bald ſchloſſen. Es 
blieb jahrhunderkelang die freie deuffche Stadt, bis in unſeren Tagen 
übermächtige Willkür fie vom deutſchen Reiche riß... 

Bartel Knoff aber iff auf das Geheiß des Raksherrn Gieſe in der 
Familiengruft der Gieſe in der Marienkirche beigefeßt worden, am 
gleichen Tag, wo man im anderen Seitenſchiff, in der Reinholdkapelle, 
den wackeren Obriſten Winkelbruch von Köllen zur letzten Ruhe be- 
ftattete und über die Gruft die ſchwarze Seidenfahne hielt, von der er 
an feinem letzten Tage geträumt. 
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